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Der Kampl gegen Hunger und Armut
mit l Abbildung

von Anton Antweiler

1. Umgrenzung
Hunger ist teils ein Sonderfall der Armut, teils von ihr her bewirkt.

Er ist Sonderfall, sofern er Armut in bezug auf die notwendigen Nah-
ruagsmittel ist, und von der Armut bewirkt sofern der Arme nictrt im-
stande ist, die erforderlidten Lebensmittel zu kaufen und körpergerectrt
zuzubereiten.

Hunger und Armut sind r e 1 a t i ve B e g r i f f e. Im Hunger empfin-
det der Mensdr, daß sein Körper nictrt diejenige Zufuhr neuer Kraft er-
hält, die er für eine bestimmte Arbeit braudrt. Der eine also kann mit
einer gegebenen Menge von Nahrungsmitteln sdron satt werden, mit der
es ein anderer nidrt wird; und derselbe kann mit einer gegebenen Menge
von Nahrungsmitteln für die eine Arbeit geeignet gemadrt werden, aber
nidrt für die andere, Ebenso aue.h ist Armut auf einen bestimmten platz in
einem bestimmten Gesellsdraftsgefüge bezogen. Mit demselben Besitz ist
der elne an seiner Stelle reidt, mit weldrem der andere an der seinigen
arm ist; und es kann einer mit demselben Besitz in der einen Gesellschaft
arm, in der anderen reidr sein.

So gibt es überall Hungrige und Satte, Arme und Reidre. Es ist aber
möglidr und in der Regel der Fall, daß man von einem bestimmten
Durdrsdrnittswert in einer bestimmten Gesellsdraftsform aus einen NulI-
punkt festlegt, von dem aus nactr unten zu Hunger und Armut, nadr oben
zu Sattheit und Reidrtum isl Sehr wohl kann es außerdem audr sein,
daß jemand sidr selbst weder als hungrig noctr als arm betradrtet, von
anderen aber als solctrer angesehen wird. Das muß um so mehr bedacht
werden, als edrter und vermeintlidrer Hunger - und ebenso die Armut-
miteinander verwechselt oder in eins gesetzt werden. Das ist besonders
dann der Fall, wenn es sidr um fremdartige Formen der Gesellsdraft
handelt.

Heute ist es üblidr, Europa und die europäisch lebenden Mensdren
anderer Erdteile als reidr anzusehen, weil sie über vielerlei Gerät zur
Bewältigung der Arbeit und zur Erleidrterung des sidrtbaren Lebens ver-



fügen, und audr als satt, weil sie so viel essen können, lvie sie glauben
notwendig zu haben, und in soldter Auswahl, wie sie es mögen, Dadurctt
ist nidrt ausgesdrlossen, daß es auclr in Europa, nadr europäisdtem Maß-
stab, Hungergebiete gibt, etwa in Süditalien und Spanien, und Reidre
und Satte in anderen Ländern als in Europa. Aber auf,s Ganze gesehen

wird Europa als reidr und satt angesehen, Asien als hungrig und arm.
Unter Europa seim die führenden Industriestaaten der weißen Völker
verstanden und unter Südasien das Gebiet etwa von Pakistan an über
Indien un'd Hinterindien bis nadr Südostasien. Die Europäer sind satt,
gepflegt, genießerisdr; die Südasiaten sind hungrig, krank, elend. Als
hungrig können sie sowohl deswegen bezeidrnet wer'den, weil es an den
notwendigen Kalorien mangelt, als auctr deswegen, weil Vitaming Ei-
weiße und Spurenelemente fehlm,

Vielfactr ist es üblich, von entwie.kelten und unterentwid<elten Länd,ern
zu spredren. Das setzt aber die Verabsolutierung des Europäisdten voraus
und sdrließt leidrt audr eine Herabsetzung ein. Gleldres gilt von den
Gegensätzen zwisdren weißen und farbigen Völkern. Deswegen ist es

vorzuziehen, von Europäern und Asiaten zu spredren, wobei diese Be-
griffe so zu verstehen sind, wie es eben angegeben wurde, und wobei
stets bedactrt werden muß, daß es sidr um efule Verallgemeinerung han-
delt, die nidrt mehr als die Lage irn ganzm umreißen will. Sobald man
an konkrete Aufgaben herangeht muß man beadrten, daß sowohl Europa
als auch Asien ein Sammelwort für eine Vielfalt von Ersdteinungen ist,
die einen b,reiten und bunten Bereidr füllen, aber doctt als Gesamtbereiclt
ctrarakterisierbar sind.

Wie sdrwer besdrreibbar und deutbar die Lage ist, wird durdt eine
kleine Begebenheit erhellt, von der ein Europäer bei einer Reise nadr
Südarabierr beridrtet. Auf dem Wege zu einem Besudr wird er von aus-
gemergelten Mensdren angerufen: ,,Weißer, was hast du uns mitge-
bradrt?" Was alles spridrt daraus? Erstens das Vertrauen darauf, daß
der Angerufene das Elend und Erbarmungswürdige der Rufenden ein-
sleht; und das Vertrauerr darauf, daß er auf Grund dieser Einsidrt Hilfe
für notwendig eradrtet und audr gibt. zweitens das Eingeständnis, daß
man sictr selbst nidrt helien kann, vielleidrt weil man nicttt weiß, woher
das Elend kommt vielleidrt weil man trotz der Einsidtt in den Ursprung
des Elends nidrt weiß, rvle man es beseitigen kann, vielleidrt weil man
sictr die Kraft nidrt zutraut, das, was man weiß, in die Tat umzuseken.
Drittens die Unkenntnis, daß ein Weißer nidrt reist nur um Geld aus-
zugeben, und die Unkenntnis, daß der Weiße das Geld weder auf der
Straße flndet nodr es ihm zuregnet, sondern daß er es in harter Arbeit
erworben haL Vielleidrt audr viertens die Unverfrorenheit, Armut als
einqr Erwerbstitel zu betradrten, der 'dazu beredttigt, sidt einfach auf
andere zu verlassen,



Man sieht, wie komplex die Lage ist, wie zurückhaltend man sein
muß, wenn man sie beurteilt. In .dlesem Aufsatz wird nidrt mehr ver-
sudrt, als einige allgemeine Gesichtspunkte zu entwid<eln,die
sidr mir als Zusammenfassung einer etwa halbjährigen Reise durdr
Asien ergeben haben. Will man aus ihnen Folgerungen für das Hand,eln
ziehen, müssen die gegebenen Verhälfurisse sorgfältig beadrtet werden,
damit im Einzelfall die allgemeinen Gesidrtspunkte in der ridrtigen Aus-
rvahl, Zusammenstellung und. Bewertung angewandt werden - sofern
man glaubt, daß sie zutreffend und verwertbar sind (siehe Abbildung).



2. Weshalb satt und weshalb hungrig?
Wenn wir davon sprechen, daß die Europäer satt und reictr sind, so

bezieht sidr das auf den vorweisbaren Wohlstand. Offen also bleibt die
Frage, ob sie auctr im geistigen Bereidr, im religiösen, ktinstlerisdren,
didrterisdren und mensch.l,idren, weit davon entfernt sind, als arm und
hungrig gelten zu können.

Europa. Warum aber denn sind die'Europäer wirtsctraftlictr reich
und physiologisdr s a t t ? Drei Gründe lassen sidr dafür angeben: Die
klimatisch-biologische Umwelt oder Landsdraft mit ihren
Bedringungen und Erfordernissen, das Zusammenspiel rnensdrlidrer
Tugenden und die Religion in der Form des Christentums. Das ausge-
prägte Jahreszeitenklima mit kühlen und kalten Wintern läßt es niüt
zu, sidr mit nur wenigem zu bekleiden, im Frei,en zu sdrlafen, mit lei&-
ten Wohnungeor auszukommen und sidr auf die ständ,ig nadrwadrsmden
Früdete der freien Natur zu verlassen. Das Wetter verlangt vlelfältige
und ausdauernde Kleldung, Sctrlaf- urd Wohn- und Arbeitsstätten in
Häusern, die ein zuträglidres Raumklima gewährleisten. Der Boden will
bebaut und im Wedrsel der Jahreszeiten sorgfältig behandelt sein. Da er
nur in einer Hälfte des Jahres Erträge liefert, muß für die andere Hälfte
vorgesorgt werden. Planung ist also notwendig. Sie darf sidr überdies
nidrt nur auf ein einzelnes Jahr und einen gegebeoren Ad<er ersfuecken,
sondern muß auf den gesamüen Besitz eines Bauern, auf das Ertragsland
eines Dorfes und zunehmend größerer Erzeugungsbereidre bezogen
weldelr,

Zu den T u gen d en darf man als erste die redrnen, daß die Europäeq
seit si,e sidr rasdr vermehrüen, nidrt etwa die Überzähligen und Unlieb-
samen umgebradrt, sondern durdr vermehrte Arbeit mitversorgt haben.
Um das zu körmen, bedurften sie einer weiteren Tu€end: der Arbeit oder
des Willens zur Anbeit oder der Freude an der Arbeit. Damit verband
sidr eine weitere Tugend: der Mut. Sie verzagten nidrt vo,:r den Sdrwie-
rigkeiten und fanden immer einen 'Weg, eine gegebene Sdrwierigkeit zu
bewältigen, ja eine herankommende sdro'n im voraus zu bedenken und
auszuräumen. Sdrwierigkeiten entmutigten ni&t sondern spornten an.
Mut vor allem hatterr sig zu phantasieneo oder zu träumen, und das
Phantasierte und Erträumte wirklidr und handlidr zu madren. Dazu be-
durften sie einer anderen Tugend:. der Zudrt. Nidrt uferlos wünschen und
hilflos verzagen, sondern umgrenzen und zupad<en, das eine nadr dem
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anderen - das hat geholfen, vor allem audr deswegen, weil sie vor das
Tun das Denken, vor das Harrdeln das Erkennen, vor das Benutzen das
Beredrnen setzten. Die Zudrt des Denkens ist das eigentlidre Gebiet der
Zudrt der Europäer, und von ihm her haben sie ihre Phantasien und
Träume beurteilt und weitgehend verwirklidrL Das freilidr setzte eine
andere Tugend voraus: den Gemeinsdraftsgeist, Man erkanntq wie not-
wendig es war, sidr planmäßig mit der Arbeit aufeinander abzustimmen,
audr aus dem Gnund, um nidrt nur einzelnen den Nutzen der Arbeit
zukomrnen zu, lassen, sondeür möglidrst vielen, möglidrst allen. Di.eser
Gemernsctraftsgeist gründet in einer letzten Tugend, die hier genannt sei:
der Verantwortung. Sie besteht aus Wissen und Gewissen, und gerade
diese ergentümlidre Verbindung ist es, welche das Bewußtsein der Pflictrt,
der Aufgabe, der Hingabe lebendig gemadrt hat und nodr imrner mactrt.

Es ist hinlänglidr bekannt, daß die Europäer nidrt nur Tugenden be-
sitzen, und daß sie die genannten nidrt immer betätigt haben. Die Euro-
päer haben audr den Klassenkampf entdeckt und sie müssen die Welt-
kriege verantworten; si.e haben den Nationalismus kultiviert in einer
Weisg die geradezu selbstmörderisctr zu werden drohte. Das alles aber
sdrließt nidrt aus und hat nidrt gehindert daß sie das alles getreistet

habeo, was als europäisdr angesehen werden darf, und sie in das An-
sehen gebradrt hat, satt und reich zu sein. Daß dieses Ansehen weit-
gehend beredrtigt ist das ist es, was veranlaßt hat, nach den Gründen
dafür zu fragen,

Von d.iesen ist der widrtigste nodr nidrt genannt: der r,eligiöse
G 1 a u b e. Dieser läßt sie aufblidren zu einem tätigen Gott der die Welt
ersctraffen haf erhält rmd lenkt, nidrt nadr Willkür, sondern nadr Ge-
setzen, die Er ausgedadrt hat und in der Welt verwirklidtt. Er wird aber
nidrt als cler unemeidrbar Ferne und audr nidtt als der allein Henr-
sdlen'cle geglaubt, sondern als einer, der von den Mensdren - wir spre-
dren nur von unserer Erde - erwartet und verlangt, daß sie rnittätig
werden. Das aber können sie um so eher und um so mehr, je früheot und
je mehr sie sidr darum bemühen, die Gedanken Gottes herauszufindea'
nadrzudenken und mitzuvollziehen - in säkularisi'erüer Ausdrud<sweise :

die Natur- und Weltgeseize ztt finden, die man zu nutzen sidt bemüht.
Diese Mitwirkung oder Nutzung wird um so dringlidter, als das Leben,
das jeder einzelne hat, nur einmalig ist. 'W:enn er es aussdröpfen will'
wenn er sidr ausleben will - und das ist nur ein anderrer Ausdruck für
die angeführten Tugendear -, wenn er sidr vor Gott bewähren will -
das ist der religiöse Ausdruck für dasselbe -, dann hat der Mensdr nur
dieses eine Leben verfügbar, und man muß sich eilen, denn das Leben
ist kurz und wird um so kürzer, je länger es wird. In all dem spridtt sidt
die Liebe zum Sein aus, die also das Sein dem Nidttsein vorzieht. Eben
deswegen ist es mögtidr und notwendig, das Leben ernst zu nehmen. Es ist



nicht nur Traum, Sdrein, Wahn, Täusdrung, Leid. Es ist der Mühe wert,
gelebt zu werden, mit allem, was daran haftet an Sdrwerem, Leidvol-
lem, Unverstandenem, Unerträglidrem. Es ist - audr - voller Kraft und
Glück.

Nodr einmal muß von der Zudrt gesprodrerr werden, die der Europäer
bejaht hat und nodr bejaht, nidrt aber einer des Denkens und des Han-
delns, worauf sdron hingewi'esen wurde, sondent einer der Zusammen-
fasstmg und Steigenr,ng, von wo aus Selbstlosigkeit möglictr wird: die
For'derung des Christentums nadr Einehe und vorehelidrer Keusehheit.
Man kann gewiß nictrt behaupten, daß dieser Forderung von jedem ge-
nügt wurde und wir'd. Wohl aber darf man hervorheben, wie sehr das
Christentum durdr diese Forderung den Mensdrerx dazu angeleitet ulrd
gestärkt hat, mit den Naturkräften selnes Leibes zu recturen, sie zu bän-
digen und die aufgestauten Kräfte an Aufgaben sidr auswirken zu lassen,
die weit über das hinausgehen, was einer zu leisten willens und imstande
isl der den Geist verdämmern läßt oder nur dazu benutzt um dea Kör-
per zu genieß,en. Mannhafter Verzidrt und gewollte Besdrränkung mactren
nidr,t eng, sondern weit rridrt arm, sondern reidr, erni,edrigen nictr! son-
d,ern erhöhqr, machen selbstlos zu sadrlidrer Arbeit, die audt und vor
allem den andern dient

Der Erfolg alles dessen, was Klima, Tugend und Glaube denri Europäer
abverlangt, ermöglicht und gegeben haben, hat ihn bewunderrrswürdig,
nadrahmenswert, beneidet trnd verhaßt gemadrt. 'Wenn er die Grürrde
dafür sieht, wieso das möglidr unal verständlidr ist, so wird er sictr davon
um so weniger betroffen und behindert wissen, je mehr er die Gründe
sieht weshalb die anderen anders sind, und hier sei das hinsictrtlictr d,ec
Asiaten darzustellen versudrt.

Sütlasien. Weshalb sind die Südasiaten arm und hungrig? Audr
daftir gibt es eine Reihe von Gründeor, von denen als erster auctr hier
wi'eder die k I i m a t is c h - b i o 1 o g is c h e U m w e I t ocl.er Landsdraft
gerrannt sei. Die megathermen Tropen und audr die randlidr gelegenen
mesothermen Subtropen zeicluren sidr durdr ejne reiche urd vielfältige
pflandidre Produktion aus, vor altrem in ihrm humiden Bereichen. Zu-
dem ist in d,ieser zumeist frostfreien Zone das Pflanzenleben nidr,t unbe-
dingt an Jahr,eszeiten gebunden, abgeseherr von den Gebieten mit perlo-
disdrern Niedersdrlag. So verwöhnen d{.e Tropeor den Mensdlen in gewis-
sem Sinne durdr ihre FnldrtbarkeiL Wo Kopranüssg Banan'en, Citrus-
früüte und viele andere im Frreien wachsen und nur geerntet zu werden
brauclen; wo - an den Küsüen und in den Flüssen - Fisch,e überreictr
zur Verfügung stehen; wo man zu jeder Jatreszeit säen und anpflanzen
kann, sidr also nidrt nadr Jahreszeiten zu ridrten braudrt, da besteht nictrt
nur kein Anreiz, sidr um di'e tägli&e Nahrung besonders zu kümmern,
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sondern im Gegenteil die Versuchung, s.ich auf das zu verlassm, rvas von
selbst nadrwädrst. Wer aber verwöhnt wird, verweidrlictrt audr leidrt. Die
Hitzg die Sdrwüle, die Grelle beansprudren derart daß man sidr nidrt
dagegen wehrt, sondern sidr zurückzieht und heraushält, wo immer man
kann. Sicherlidr wurde dadurctr Bewundernswertes geleistet, daß man
die Bewässerung regelte, und sidrerlidt ist der Reisanbau mühsam. Aber
die Anlagen wurdsn und werden kelneswegs immer sadtgeredtt gepflegt,
und beim dnbau begnügt man sidr weitgehend mit der Eigen- und
Famili'enversorgung. Über das hinaus, daß das Klima mit seiner natür-
lidren Urnwelt verwöhnt und verweichrlidrt, hindert es auch, so zu arbei-
ten, wie es der Europäer für selbstverständlidt hält. In den Tropen und
Subtropen kann man weder so ausdauernd nodr so hingegeben arbeiten
wie in der gemäßigten Zone. Man sieht sich dazu audt nidtt angereizt,
rveil das Wenige, was man alltäglidt brauctrt, leidtt besdtafft werden
kann.

Damit auszukommen, ist aber nur so lange möglidl, als die Z a h I d e r
Menschen sidr zu der Frudrtbarkeit des Lan'des und zu den Bedürf-
nissen d,es Alltags so verhält, daß Gleidtgewidtt herrsdtt. Sobald aber

die Mensur*en zunehmen, wird es anders: auf 'den einzelnen entfäl1t von
dem Gegebenen rveniger, und das bedeutet, daß er ärmer und hungriger
wird. Die Vermehrung der Mensctren wurde aber nidtt dadurdt ermög-
lidrt, daß die Asiaten selber dafür sorgten, 'daß weniger Säuglingg Kin-
der und Erwadrsene starbon, sondern die Europäer es bevrirkten, indem
sie Heilmitüel einführten, die l{rankenpflege besserten und die Seuchen-
er.reger eindämmten oder beseitigten. Für das aber, was ein and,erer
leistet, pflegt man sidr nidrt verantwortlidr zu madren, so daß auctr von
hier aus begreiflidr ist, daß man sicl nidrt dafür verantwortlidt madtte'
für ,die größere ZahI der Mensdren und das längere und gesun'dere

Leben mehr zu arbeiten. Daß man weniger zu essen bekam und man
mehr zusammenrüd<en mußte. nahm man hin wie den Monsun und den
Staubsturm.

So zu denken, darin wurde man bestärkt und ger'ectrtfertigt durctr die
Auf f assung, die man von der Welt hatte, und das Gefühl, mit dem
man sictr gegenüber dieser Welt erlebte. Die Welt wu,rde und wird als

hinfällig betradrtet: überall ein Kommen und Gehen, Entstehen und Ver-
gehen, eine Kette der Vernictrtllng, aus der sictr keiner lösen kann. Wenn
aber alles, was man beginnt, dazu bestimmt ist, wieder aufgelöst zu
werden, hat 'es wenig S:nn, dem einen oder anderen Ding oder Lebe-
wesen oder Mensdren eine längere Dauer zu geben, besonders dann nictrt,
wenn man sictr dafür besonders anstrengen muß' Die erstaunlidr,e Frudtt-
barkeit und Vielfalt der Lebewesen rufü nidrt dazu auf, sidr audr selbst
mit Leistungen frudrtbar zu machen, sondern bervirkt im Gegenteil eine
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Haltung, dle der Europäer leidrt versuch,t ist, als lässig unid, l,eichtsinnig
zu bezeidrnen.

Auf das Handeln angewandl kann man es auctr so ausdrüclren: alle
Anstrengung ist belanglos. Man ist gebunden an das Rad der Wieder-
kehr, an decr Zwang des Sdrid<sats, und gegen beides kanar man nictr,ts
ausridrtenr. Weder kann man sidr gegen den Umlauf des Rades stemmen,
nodr karrn man sidr dem Sdricksal entziehen. Nur eines ist - naefi
Buddha - möglidr: sictr so herauszulösen, daß man dieser Wirklictrkeit
nidrt mehr angehörl Aber gerade durdr diese Au.ffassung wird bestätig!
daß es innerhalb dieser Welt keinen Ausweg aus Wjederkehr und SchicJr-
sal gibt

Aus dem ergibt sidr oder damirt verbindet sidr, wie man M a c h t
empffndet und sidr vor ihr verhält. Die Sonnenglut - als Hitze und
Helle -, die Sandsti.i,rrrr-g die Wolkenbrüdre, die überschwemmungen, die
Seudren zwingen den Mensdren, zu wissen, daß es über ihm eine Macht
gibl der zu entrinnen unmöglidr isL Ob diese Madr,t gut, ob sie böse ist:
das bed'eutet wenig gegenüber dem, daß sie da ist und man sjctr ihr zu
fügen hat Die Göütergestalten bieten eindringlidr Belege für dieses
Empfinden, in dem Güte und Grausamkeit, Trost und Verzrveiflung, Hilfe
und Vernidrtung so zu,einander gehören, daß die Frage danach, was gut
und was bös isl unerheblidr wir.d. Wenn aber sdron die Götter so silrd
und d,ie Natur so ist, madrt es audr nidrt viel aus, l\renn die Menschen,
wenigstens die Mädttigen, audr so sind. Mactrt muß sei,n, wenigstens:
Madrt ist überall, und sidr ihr zu fügen, ist das Besüe, das Klügste und
das Leidrteste. Dann ergibt sidr leicht, daß man nur dasjenige tut, was
man muß, und sidr davor hütet selbst etwas zu tun, was über den Be-
reidr des Eigenen hinausgeht, audr sdron deswegen, weil. man nie weiß,
ob und inwieweit man die Madrt eines überlegenen verletzt und seinen
Zorn auf sidr herabziehL

Man weiß ja gar nidrl ob das, was man denkt daß es sei, auch über-
haupt ist; mjqrdestens nidrt, ob es so ist wie man es meint. Ist die
,,W'elt" nidrt nur eln Traum, ein Sdrein, eine Einbildung, ja viel-
leicht nur eine Täusdrung, zu der uns jema,nd veranlaßt der da,:ran sein
teuflisdres Ver.gnügen hat? Entspridrt unserer Vorstellung die Welt oder
der 'Welt unsere Vorstellung? Können wir sidler sein, daß sie so ist, wie
wir sie denken, oder nidrt vielmehr sidrer, daß sie nictrt so ist, wi,e wir
es für wahr halten? sind wir überhaupt imstandg sein und Nietrtsein zu
erfassen? Fließen beide nidrt ineinaniler über? rst es überhaupt sinnvoll,
vom Sein und Nidrtsein zu reden? Gesetzt, es wäre möglich, vom Seien-
cien zu reden: was bedeutet es, daß es einzelnes gibt, das sieh aus dem
Alltag heraushebt? Daß es Wesen gibt, die ihr Ictr dem anderen ent-
gegensetzen? fst das üragbar, ist es zulässig, ist es überhaupt möglictr und
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nidr,t vielrnehr das Oberste alles dessen, was Wahn und Überheblidrkeit
ist? Man sdrwebt zwisdren Sein und Nichtsein, und dann ist es das Beste,
sein Leben nidrt allzu ernst zu nehmen, ist es vielleidrt Pfl:cht, das indi-
viduelle Leben möglidrst bald und unauffällig aufzugeben und den Wir-
bel der Irrtlimer, der Fehtrer, der Leiden aufzulösen. Das aber wird um
so leie-trter möglictr sein, je mehr man sictr desden enthäl1 selbst in diesen
Wirrwarr einzugreifen, vor allem nidrt dadurdt, daß man etwas tut was
die Natur nidrt von selbst tut. Man soll das Leben, man soll sidt selbst
nidrt so er.nst nehmen. Man ist nidtt notwendig, man ist überflüssig, man
ist ein Hindernis für die anderen. Wozu sidt bemerkbar madren? Das
altres bestätigt und bestärkt die Auffaszung, daß man sldr nicht anstren-
gen soll, es selbst besser zu haben und länger zu leben. Mensdrenwille ist
sdrwädrer als Weltwille und wahrscheinlidt sogar falsdt.

Diese Auffassung ist der Grund eines Verhaltens, das rvir Europäer
gern als untätig, vielleidrt sogar als unwürdig bezeidrnen. Sie hat eine
Reihe von Folgerungen, die hemmen. Statt von Folgerung kann man audr
von Darstellung oder Bestandteil spredten.

Dazu gehört der M angel an Kenn tni ss'en, Wo man nidlt weiß,
kann man nidrt handeln, Gewiß mag die Unkennhris von den Macht-
habern gern gesehen und sogar gefördert worden sein, und nicht erst seit
dem Beginn des Kolonialzeitalters und des Imperialismus. Das ändert
nidrts an der Tatsactrg daß heute die einfadtsten Kennhlisse fehlen, die
notwendlg sind, um einer größeren Zahl von Mensclren auf gleidtgtoßer
Erde ein gehobeneres Leben zu ermöglidren, fm Analphabetentum amal-
gamieren sidr Lebensgefühl, Weltansdrauung und Madttmißbrauch, und
Sdrulen vorenthalten zu haben, ist eüwas, worauf sictt die Asiaten mit
Erbitterung und Entrüstung berufen, wenn si,e sidt gegen die Europäer
wenden und wehren.

Damit hängt zusammen, ist vielleidrt identisdr der M a n g e I an
Bürgertum, Dieses sei verstanden als dieienige Schicht' die darum
weiß, daß man rniteinander verflodrten, daß man aufeinander angewiesen
und deswegen gegerr-einander verpflicJrüet ist. Die Bürger besitzen so viel
Eigentum, daß sie wissen, was es wert ist und so viel Kennhrissg daß
sie überblicken, wi,e sehr ihr Eigenes von dem der anderen abhängt, und
so viel Lebensspielraum, daß ihnen Idealismw möglidt ist, das will sagen'
etwas zu tun, was nidr.t primär wirtsdraftlidr ergiebig, auf keinen FalI
befehlba"r, aber unstreitig so wertvoll ist, daß man audr sidrtbare Güter -
di,e eigenen - dafü,r opfert und sogar darin den Sinn des Lebens erblidct.
Wo Eigentum, Verpflidrtung und Verantwortung fehlen, ist fdealismus
unmöglidr. Ohne solctren Idealismus aber ist europäisdre Tedtnik unmög-
lidr und eine Völkergemeinsdlaft nicht denkbar.
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Dem, daß das Bürgertum fehlt, entspridrt es, daß di,e noch heute wirk-
same Sozialordnung überholt ist: die Kastenordnung, die eine
Zunftordnung auf Grund des Handwerks ist. Daß die Kasten auch religiös
begriindet sind, entspridrt genau dem, daß sie durch den hancwerklichen
Beruf bedingt sirrd, in den man hineingeboren wird. und aus dem man
nur dadurdr herauskommen kann, daß man ihn bestens erfüllt und siclr
dadurch,einer höheren Kaste würdig madr.t, wobei nicht übersehen wer-
den darf, daß das ,,höher" meist nadr europäisctrem Maßstab gesehen is,t,
nidlt nadr indisdrem. Zum Handwerk gehört das Sachdenken im über-
ictraubaren Bereictr: was jenseits d.ieses Ber'eisies lieg,t, braucht nictrt be-
dacht zu werden, und was nidrt greifbare Sadte ist, verdient nicht, ge-
sdrätzt zu werden. Reidrtum gibt es nur ars Edelmetall, Edelstein, kost-
bare Tierg Paläste, Sklaven und oft Frauen. Technik aber ist ohne ab-
straktes Denken, das will sagen Denken im Unansctraulictren, unmöglich,
urrd eines der absfuaktesten Gebilde ist das Kapital, eine Grundbedingung
der Tedmik. Daß es in Asien an Kapital fehg ist eines der spürbarsten
Hindernisse im Kampf gegen Hunger und Armut.

Hemmend wirkt audr das Mitgef ühl mit allem Lebenden, das
sidr aber merkwürdigerweise nidrt auf den Mitmenschen in der weise
erstred<t daß man sidr bemüht, dessen Los zu bessenr. Das Mitgefühl
verbietet es geradezu, e'nzugreifen, fordert vielmehr, alles so zu belassen,
wi,e man es vorfindeL Man ist sogar bereit, um dieses Mitgefühles willen
über Pflanzen und Ti.eren Mensdren zu vernachlässigen, so etwa, wenn
Afien Opfergaben wegnehmen dürfen, was den Menschen verboten ist.

Mitgefühl wild weniger dadurdr lebendig, daß Menschen sich gemein-
sam freuen, als vielmehr dadurdr, da8 sie gemeinsam leiden, r:nd. zwar
unabwendbar leiden. Daß das Leben lefztlidr Lei'den ist, mactrt nictrt nur
di,e Grundlehre und den Ansatz des Buddhismus aus, sondern dst weit-
gehend das Lebensgefühl der Asiaten. Ma,n hat sich das Leben weder
gewünsüt, noch kann man es sictr gestalten, wie man möctr,te. Und wenn
beides der Fall ist, dann madrt es auc]. nictrt mehr viel aus, ob es etwas
rnehr oder etwas weniger Leid odeor Freuide umsctrlüeßt Zu erdulden ist,
was das Sdrid<sal ei,nem auferl,egt und di,e Götter von einem erwarten.
Dle Grausamkeit alles dessen, was um einen und über einem is! erträgt
man am besten, wenn man sidr nidlt dagegen wehrt, so wie ein,e Wunde
am wenigsten sdrmerzt wenn man sie nidrt berührt und bewegt. Gerade-
zu auffallend ist wi,e ernst und traur,i,g die Augen blicken, wovon auch
die Kin'der nidrt ausgenorunen sind, obwohl ,sie sich bei ihrer Mutter in
einer Weise geborgen wissen, die den Eu,ropäern frerniü ist. Wenn aber
das Leiden unaufhebba.r ist: wozu denn sidr anstrengen, vielleictrt über-
mäßig anshengen, nur, um das Leiden etwas zu erleictrtern oder anders-
wohin zu versdlieben, wo es dodr getragen werden muß? UnC ist Arbeit
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womöglidl nidrt mehr als eine oberflädrlidre Versdriebung und leicht-
sinnige Verkleidung des Leidens?

Gehemmt endJidr wird der Asiate im Kampf gegen Hunger und Armut
durdr selnen Individual- und Familienegoi.smus. Wenn der
einzelne satt ist: wozu fragen, ob der Nadrbar audr satt ist? Uncl wenn
der,einzelne nur dadurch satt wird, daß er sidr in seinen Familienverband
einfügt und entspredrend arbeitet und abgibt: wozu denn an andere
Familien denken? Mögen sie für sidr selbst sorgen! Und der Staat? Der
ist so abstrakt, daß die meisten sictr unter ihm nidrts denken können,
daß sie ihn nur in der Gestalt eines Fürsten wahrzunehmen vermögen,
und einem Fürsten gesteht rnan zu, machtliebend, prunkvoll, habgierig
und willkürlidr zu sein, Solange die Familien glauben können, selbst-
versorgerisch zu sein, oder wenigstens, solange sie glauben, der Staat sei
nur dazu da, -ihnen das Leben zu erleidrtern, solange fehlt es an der
Grundbedingung europäisdrer Tedrnik und allgemeinen Wohlstandes : daß
nur gemeinsamer Wohlstand mensdrenwürdig ist und nur durdr gemein-
same Arbeit erreicht und gehalten wetden kann.

Zu diesen l{emmungen kommt, daß die Asiaten audr belastet sind
durdr Ausbeutung, Korruption, Trägheit und Unkenntnis.

Ni&t erst die Kolonisatoren sind es gewesen, welctre die Ausbeutung
er'dadrt und betätigt haben, und sie waren audr zu ihrer Zeit keineswegs
die einzigen, vielleidrt nidrt einmal die sdrlimmsten und sldrtbarsten. Wer
in Vorstadt- und Elendsvierteln die Geldverleiher hat herumgehen sehen,
der weiß, wie tief eingefressen die Ausbeutung ist und sie zu ettragen,
gehört mit zu dem, was das Leiden ausmacht,

Die Konuption wird gewiß dadurdr begünstigt daß viele unterbezahlt
sind, selbst für asiatisdre Maßstäbe. Aber sie wurzelt tiefer, teils in dern
Individual- und Familienegoismus, teils in der naturhaften, pflanzenhaf-
ten Triebhaftigkeit und Gier, Nahrung da aufzunehmen und einzusaugen,
wo man sie flndet und wann man sie braudrt, unabhängig davon, ob da-
durdr ein anderer gemindert oder getötet wird. In dieser Weise wirkt sidt
das Wissen aus, daß man in einer Ilette der Vernidttung lebt und alles
Leben hinfällig ist und jedem ,nur eine kurze Zeit des Gedeihens und
Blühens, der Gesundheit und Sdrönheit gesdtenkt ist.

Trägheit ist für den Europäer ein moralischer Zustand, für den Asiaten
ein Naturzustand, und man tut ihm Unrectrt, diesen Zustand als nur
moralisdr anzusehen. Dafür ist er zu komplex, nicht nur in seiner Zu-
sammensetzung, sondern audr nadr seinem Ursprung. Sidrerlidr ist das

Klima maßgebend beteiligt daran, daß der Mensdr ejnfach nic-ttt so arbei-
ten kann, wie der Europäer es vermag, nicht so arbeiten will, wie der
Europäer es muß, und niclrt so arbeiten darf, wie der Europäer verpflictr-
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tet isl Si'drerlidr wirken sidr gerade hier sein Lebensgefühl und sei.ne reli-
giöse Auffassung aus, daß es dem Mensdren nidrt gegeben isl Sclröpfer
zu sein und aufzubegehren. Gewiß aber audr winkt dieses mit, daß die
.drbeit es verhindert das Leben so zu genießen, wie der Asiate es für
mensdrenwü,rdi,g hält, in Besinnlidrkeit, Behaglidrkeit und Unbeweglidr-
keit Wozu den Baum v€redekl, wenn er audr so sdron frudrtbar und
sdrön ist?

Unkenrutnis belastet insoferrr, als der Betreffende nidrt seine eigene
Lage kennt; nidrt weiß, wie sig verglichen mit anderen, isl wie sie ent-
standen ist ob und wie seine eigene Lage geändert werden kann.

Alles das, Ausbzutung, Kor:rrption, Trägheit und Unkennüris, lähmt
den Antrieb zur Arbeit oder versctr.wendet denr Erürag der Arbeit, und
wo das der Fall ist, kann der Hunger nidrt entsdreidend bekämpft
werden.

Das wird audr noch dadurdr ersdrwert, daß die Asiaten weitgehend
i'uegeführt werden, und zwar durdr falsdres Vorbild, falsdte Methode
und falsdres Zi'el. Daß Europa in f alscher Weise als Vorbild
genommen wird, daran ist Europa zu einem guten Teil selbst sdruldig,
und zwar durdr die Filme, Diese werden so aufgefaßt, als sollten und
könnten sie über Europa belehren. Das könnten sie audr, wenn die Asiaten
wüßten, daß die Europäer sidr in den Filmen Traumbilder sctraffen, die
ihnen die Last des Alltags erleidrtern und die Einzwängung durdr d,ie
Tedrnik und Vermassung ausweiten sollen; daß die Filme sidr zu einem
beträdrtlidren Teil an diejenigen fnstinkte und Triebe wenden, die in
einer tedrnisierten WeIt nidrt mehr betätig:t werden dürfen; daß dieFilme
in erheblidrem Umfang dazu benutzt werden oder mißbraudrt werden,
um Geld einzuspielen. Daß aber die Filme vom Gegensatz, vom AusgLeidr,
vom Geltuagsmäßigen und vom Wirtsdraftlidren her verstanden werden
müssen, das eben wissen die Asiaten nidrt. Sie madren sidr ein Bild von
dem, was sie sehen, und wenn man dazunimmt wie bildfreudig und bild-
gläubig die meisten sind, kann man es ihnen nictrt verargen, daß sle die
Lebensweise und Auffassungen, die sie im Film sehen, für gemein-
europäisdr halten.

Was die Filrne sdraden, könnte man vermeiden oder aus'gleidren. Nidlt
vermeid,en und nur sdrwer ausgleidren läßt sldr, als was sidr Europa
bisher dargeboten hat: als Wirtsdrafts- und Militärmadrt. In beiden Fäl-
len waren und sind heute nodr die Europäer Herren, die besi,tzen, gebie-
ten, genießen. Dazu verhelfen ihnen die Masdrinen und d,ie Methoden,
die in Europa ausgdadrt wurden. Leidrt begrelflidr ist, daß man ein
soldres Leben für nadrahmenswert hält und sictr vornimml audr so zu
leben wie die Europäer. Man bedenkt nidt, daß man von den Europäer.n
nur weni,ge kennl die ftir das Europäjsdte insgesamt nidrt repräsentativ
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sind; bedenkt niüt, weldre Bedingungen erfüllt sein müssen, um das
Europäisdre treisten zu können; bedenkt nidrt, daß ein Vorbild irreführend
und verführerisctr sein kann.

Dieses, ein falsdres Vorbild zu haben, verleitet dazu, sidr auf eine
f alsche Methode f,estzulegen. Das Erstaunenswgrte und Augen-
fällige am Europäisdren ist die Tedtnik und an ihr wieder die Groß-
anlagen, deren Leistungen erst von einer Million an erwähnenswert sind,
ob Kilowatt oder Pferdestärken oder Tonnen oder Stüd<e. DieVersudrung
ist groß zu glauben, daß, wenn man einige soldrer lVerke hal man
imstancle sei, aufzuholen und gleidrberectrtigt zu sein. Dabei übensieht
man, daß soldre Werke einen breiten Unterbau an Mittel- und Klein-
betrieben braudren, einen breiten Unterbau an mittleren und unteren
Führungspersonen, einen breiten Unterbau an Kennürissen der Fadt-
arbeiter und eine gleidrartige Umwelt, innerhalb deren das eine Werk
nur eines unter vi'elen, ein bemskenswerter Gipfel innerhalb eines Höhen-
zuges ist, So klobig und massig ein soldtes Wsrk aussehen rnag, in Wirk-
lidrkeit ist es ein hödrst empfindlidtes und störungsanfälliges Gebilde.
Soldre Untemehmen sind keine Zaubermittel, und mit Zaubermitteln ist
gegen Hunger und Armut nidrts auszuridrten. Man kann sidrer sein, daß
in diesem Glauben an Großwerken viel von magisdlem Glauben stec.kt.

Aber fast nodr sdrwerer wiegend als das falsche Vorbild und die
falsclre Methode ist das f alsch'e Ziel, dem man zustrebt und von
dem her mindestens die Methode gesteuert wird: der Nationalisrnus. Daß

eine Gruppe von Menschen sidr als volkhaft oder kulturelle oder gläubige

Gemeinsdraft empfindet, ist beredrtigt und begrüßenswert. Daß eiue

soldre Gemeinsdraft sidr als Staat zu begründen rvünsdrt, ist ebenfalls
zunäctrst verständlidr, aber nidrt in jedem FalI durdtführbar. Daß aber

soldre Staaten sidr eine Unabhängigkeit zuschreiben und erstreben, die
nidrt tragbar ist, das ersdrwert die Lage erheblidt unil naactrt sie manch-
mal geradezu untragba,r. Man muß wissen, daß es auf unsereir Er'de in
trnserer Zeit eine Unabhängigkeit nidrt gibt, weder im Politisdten noctr

im Wi.rtsdraftlidren, nodr im Kulturellen, noch im Religiösen. Die Men-
schen sind aufeinander angewiesen. Sidrerlidr ist es nidtt leidtt, bei
allem, was man tut, audr an die ander'en zu denken. Sidterlidt kann und
muß man beansprudren, beactrtet zu werden. Aber das darf auf keinen
Fall dazu führen, seine eigene Stellung und Leistungsfähigkeit zu ver-
kennen und den anderen zuzumuten, sidr dienstpflidttig zu madren. Ge-
wiß haben die Europäsr vieles versäumt, oft sogar di'e Asiaten gedemütigt

und gereizt Aber das wi,rd nidr,t dadurdr ausgeglidlen, daß man nun um-
gekehrt die eigenen Forderungen überspitzt und die eigenen Fähigkeiten
überscträtzL
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Falsdres Vorbild, falsdre Methode u,nd falsdres Ziel hindern es, den
angemessenen Weg zu ffnden, um das ZieL zu erreidren, dem zuzustreben
unumgänglidr ist: Hunger und Armut einzudämmen. -

fmmer ist es mißlid5 menschlidre Venhältni'sse auf Formeln zu brin-
gen, Nie aber wird es zu vermeiden sein, wenn man etwas Einprägsa,mes
aussagen will, und stets vrri,ld die Formel redrt verstanden werden, wenn
man weiß, daß es eben eine Formel ist ein Behelf zwar, aber dodr eine
Hilfe. In diesem Sinne kann man sagen: Europa geht an gegen, sei es die
Natur, sei es den Mensdren, sei es die Über-rr-atur. Europa genießt und
versdrwendet, nadrdem es gearbeitet hat; Europa lebt in der Zeit auf
das Ewige hin. Asien dagegen läßt auf sidr zukommen, sei es die Natur,
sei es den Mensdren, seien es d,ie Götter; Asien genießt und versdrwendet
ohne Arbeit oder mindestens schon vor der Arbeit; Asien lebt ohne Zeit
in der Ewigkeit. In Europa ist man nidrt zufrieilen mit dem, was man
vorfindet mit dem, was man kann. Man fragt sidr: muß das so sein? Wie
kann man das ändern? In Asien dagegen ist man bereit zu dulden, weil
man zu wissen glaubt, daß alles Andern im Sidrtbaren das Eigentliche
dodr ungeändert läßt.

Hält man das gegeneinander, sieht man, wie sdrwer es ist, sictr zu be-
gegnen und auszugleidren.
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3. Die Sdnvierigkeiten des Ausgleiches

Die erste Sdrwierigkeit ist dadurch gegeben, daß \ileltbewußt-
s e i n und Lebensgefühl in Europa unC Asien ungleidr sind. Ob über-
haupt die Welt ist, wie sie ist, wo in ihr der Mensch ist, was er kann,
darf und soll - alles ,das wird in Asien und Europa sehr versctrieden
aufgefaßt. Zunädrst handelt ,es sidr nidtt darum, festzustellen, wer von
beiden irrt, oder ob beide irren und in weldrem Umfang. Jetzt ist widt-
tig, daß die Untersdriede bestehen. Zu fragen ist was sidt füLr jetzt dar-
aus ergibt, wenn man danach sudtt, wie Europäer und Asiaten zuein-
ander kommen und miteinander leben körnnen. Dann freilidr ist es not-
wendig zu fragen, ob nictrt jede der beiden Auffassungen überspitzt ist;
ob bei jedem nur eine Auffassung möglidt ist; ob nicht vielrnehr jeder
den anderen mindqstens verstehen kann; ob nidtt jeder audr irnstande
ist, ,die Ansätze zu der anderen Auffassung in sidr selbst wahrzunehmen
und zu entwidreln; ob also nidtt jeder nur einen TeiI seiner Anlagen
und möglictren Auff,assungen entwidrelt hat und jetzt gehalten ist, was
er versäumtg nadrzuholen. Alles das muß zwar gedanklidt vorgearbeitet
und dargelegt wer'den, muß aber dann auctr lebensmäßig erfahren und
klug betätigt werden. Den Mensdren seine,r selber bewußt zu machen, ist
eine Aufgabe, die gesehen und angepacJrt werden muß. Was aber sich
daraus ergibt das vermag ein Einzelner, nidtt einmal mehr eine Gruppe
zu steuern. Das muß man wer'den lassen, mit all dem Vfagnis, das dazu
gehört, und all den Verpflidrtungen, die sidr daraus ergeben.

Das untersdriedlidre Weltbewußtsein und Lebensgefühl madtt sich
kund oder wirkt sidr aus oder ist begründet in versdriedener Be-
wußtseinslage. In Europa ist man geneigt, das rationale Denken
als die menschenwürdigste Form der Bewußtheit zu betrachten. Als
Grundlage würde man das Gefühlhafte, das Träumerisdtg Mystisdte be-
tradrten, das zunehmend mehr durctrleudrtet wird, bis hin zur redrneri-
sdren Behandlung des Erkannten. Was sidr im einzelnen vollzieht, der
Weg vom gefühlsmäßigen Hinnehmen bis zum rationalen Gestalten, das
kann man auctr bei Völkern beobadrten. So auctr kann man die bestehen-
den Untersctriede zwisctren den Völkern den versdriedenen Stufen der
Wadrheit und Handlungsentschlossenheit zuordncn. Daß es sdrrver ist,
zwischen,einem Kleinkincl und einem Erwadrsenen eine gemeinsame Er-
lebnisebene zu finden, mactrt die Sdrwierigkeit aller Erziehtrng aus; daß
man es aber für möglidr und notlvendig hält, wird gerade dadurctr be-
wiesen, daß man erzieht.
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Statt von versdrioclener Bewußtseirx.lage zu spredren, kann man aueh
von versdriedenen Ebenen der Mensdrwerdung spredten. Daß der Mensch
ein Naturwesen isl weiß jedermann hinlänglidr, der sidr um den Geist
bemüht. Der Geist begründet innerhalb des Naturhaften das eigentümlictr
Mensdrliche. Je mehr der Mensdr des Geistes inne wird, und je mehr er
sidr darum bemühl vom Geistigen her die Natur um sidr her zu erken-
nen und sidr ihr einzufügen, um so m,ehr ist er Mensdr. Naturgebunden
zu sein, ist der Anfang un'd Ausgang, und das kann demgemäß als die
unterste Ebene bezeidrnet werden, von der an man aufsteigt zu hellerem
und höherem Bewußtsein. Dem stehen versdtiedme Wege offen: der des
Hinnehmens oder Erl,eidens und der des Eingreifens und Gestaltens. Zwar
wird keiner dieser Weisen rein sein, sondern beide jeweils mehr oder
weniger gemisdrt sein, Aber aufs Ganze gesehen, zieht der Asi,ate das Er-
leiden un'd der Europäer das Gestalten vor. 'Wie sehr sie das zwar niclrt
grundsätzlidr, aber dodr tatsädrlidr trenn! weiß jeder, der i,n Asien
europäisdr zu arbeiten untemimmt Das untersdriedlidre Weltgefühl und
die untersdriedlidre Auffassung der Religion madren sidr gerade in die-
sem Ber.eidr besonders dzutlidr und erkennbar.

Daß Asiaten und Europäer sidr begegrren, wird audr dadurctr er-
sdrwert, daß der Asiate mißtrauisdr ist Dieses Mißtrauet! ist meta-
physisdr und empirisdr. Metaphysisdr begründet und geformt ist es du,rctr
den Uotersdried des Weltbewußtseins, des Lebensgefühls, d,er Bewußt-
seinslage und der Mensdrwerdung. Das alles wirkt sidr rneist unterhalb
des Bewußtseins aus und ist deswegen um so sdrwerer aussprectrbar und
faßbar. Fast wirken diese Untersdriede zwisdren Europäer und Asiaten
wie die zwischen positivem und negativem Pol bei der Elektrizität und
dem Magnetismus. Dann aber ist audt um so dzutlidrer, daß sie zusam-
mengehären u,nd erst miteinander wirksam werden kär,nen. Insofern ist
nidrt einmal zu wünsdren, daß sidr die Spannung entlädt, sondern nur,
daß sie sinnrvoll wirksam wircl. Um so begreiflidrer aber ist d,anrn, daß auf
dem Grunde und in der Atmosphäre dieses metaphysisdren Mißtrauens
das empirisctre kräftig ged,eiht, das sidr darauf beruft, daß die Europäer
die Asiaten mißbraudtt haben, zunädrst politisdr und wirtsdraftlidr, dann
aber audr geistig und moralisdr, indem sie Aufstieg, Angleidrung und
Mitwirkung hintangehalten und verhindert haben. Daraus wird verständ-
lidr, wie empffndlidr die Aslaten gegenüber allem sind, was die Europäe,r
anraten, weil nidrt von vornherein sidrer isl ob der Rat selbstlos isL
Zunädrst ist es notwendig und audr am ehesten möglidr, dieses empi-
rische Mißtrauen auszuräumen und dann zu hoffen, daß aucb das meta-
physis&e auf die frudrtbare Spannung zu,rüdrgeführt werden kann.

Eine weitere Sdtwierigkeit beruht au.t dem zwiesp ältige,n Ve,r-
halten Europa gegenüber. Auf der einen Seite gilt es als Vorbild, das
einzuholen ist. Dabei übersieht man, daß .europäisdrer Lebensstil und
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europäische Arbeitsweise sdron vom Klima her in Asien unmöglidr sind.
Selbst wenn man nodr so sehr Klimaanlagen elnbaut, wird man das
Klima als Ganzes nicht ändern, und das ,eben ist derr Grun'd, warum
Lebens- und Arbeitsstil in Asien, in den Subtropen und Tropen, anders
sein müssen als in Europa, daß es also ein Irrtum ist der sldr als Unredrt
gegen die Asiaten auswirkt wenn sie versuchen, das beneidete Vorbild
einzuholen. Auf der anderen Seite sctrränken die Asiaten ihre Bewunde-
rung für Europa durchaus auf das Tedmisdre und das damit zusammen-
hängende Wirts&aftlidre ein. Sie halten kei,neswegs,dafür, daß die Euro-
päer audr im Geistigen, im Moralisdren, im Religiösen ebenso fortschritt-
lidr und vorbildlidr slnd wie im Tedrnisdren. Im Gegenteil: sie sind über-
zeugt, daß die Europäer in vielem tierhaft barbarisdr sind, und wenn sie
auf die beiden Weltkriege hinweisen, wird man ihnen Redrt geben müs-
sen - unabhängig d,avon, ob nidrt audr diesen Kriegen tieferre Gesetze
zugrunde liegen, an denen sidr das Undurchsdraubare des Mensdrlidren
hart offenkundig madrt Die Erfahru,ng jedenfalls spridrt zunächst für
die Auffassung der Asiaten.

Umgekehrt madren sidr die Europäer weithin ein f alsches Bild
von Asien. Daß die asiatisdren Kulturen älter, vielleidrt reidrer sind als
die europäisdren, bewundert man und erkennt man an; daß Boden und
Klima ungewöhnlidr reidr und fructrtbar sind, bestaunt man; daß audr
der vorweisbare Reictrtum unvorstellbar sei, zählt man zu den Märdren,
an die man glaubt und die wirklidr gerr\,'orden sind; daß die Asiaten in
ihrer Mensdrenzahl, Denkweise und Lebensart für Europa gefährlidr sind
und nodr gefährlidrer werden können, veranlaßt dazu, zrr dem vielen
Einseitigen nodr ein lveiteres Einseitiges hinzuzufügen. Gevriß trifft be-
sonders das Letzte zu: die Aasiaten sind zahlreicher als di,e Europäer, und
sie vermehren sidr dazu sowohl absolut als audl relativ rasdrer als die
Europäer. Das aber als Gefahr aufzufassen, heißt, eine Tatsadre zu miß-
deuten, mit der man zu redrnen hat, und bewirkt, eine Aufgabe falsdr zu
behandeln, der man sidr nidrt entziehen kann. Sie besteht darin, jeilem
das Recht zu lassen, so Mensch zu sein, wie er ist: eine fundamentale
Überzeugung, die allein Europa zu dem gemactrt hat rvas es heute ist.

Der Berelctr der Schwierigkeiten, die zwisdren Europa und Asien be-
stehen, ist weit und tief. Er reidrt bis hinab zu dem Unerfaßlichen des
Daseins und bis hinaus zu den ktreinen DiensUeistungen des Alltags. Das
aber braudrt nicht davon abzusdrrecken, sollte vielmehr dazu hinleiten,
über den möglidren Weg nadrzudenken, auf dem man sidr begegnen kann.
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4. Der möglidre'W'eg
Vor allem muß man zwisdren dem, was langfristig notwendig und

möglidr ist, und dem, was kurzfristig dringlidr unct wi.insdrenswert ist,
unterschei'deer und beides zugleidl bedenken und betätigen.

Als erstes hat man das untersdriedlidre Weltgef ühl zu beadrten,
das sidr, letztlich, in der Religion ausspridrt. Wie welt die Missionen das
genügend befolgt haben, brauch,t hi,er nidrt untersucht zu werden. Aber
wenn sie das nidrt ihrem Tun zugrunde legen, bleiben sie oberflädrlidr
und erfolglos. fn weldrem Umfang freilidr es dem Mensdren anheim-
gegeben ist, das Weltgefühl zu ändern, das kann hier nur als Frage ge-
sagl nidrt aber abgehandelt werden. Wahrsdreinlidr ist es, daß zwar
nidrt das Weltgefühl geändert, wohl aber seine Auswirkung gelenkt wer-
den kann, Daran mitzuarbeiten, ist allen denen aufgegeben, weldre diese
Aufgabe erkannt haben und als die eigentlidre Sorge der Mensdrwer.dung
betradrten.

Wenn das aber erkannt ist, kann audr die zweite Frage beantwortet
werden: ob man sich gegeneinander des Geistes oder des Hammers be-
dienen will. Daß nur das etste menschenwündig ist, braudrt nidrt begrün-
det zu wenden. Damit sei nidrt ausgesdrlossen, daß audr der Geist Macht
ist, also ohne einen Zwang,nidrt auskommen kann - die Grundfrage
aller Askese und Mensdrenführung. Daß man des Hammens entratg gilt
zweiseitig: von'dem einen zum anderen hin.

Ebenso darf darüber nictrt gestritten wer'den, ob man Gleichheit
o.der Ausgleich anstrebe. Daß Gleichheit nidrt wünsdrenswert ist,
ja verderblidr wirkt, müßte deutlidr gewor.den sein, auch und letztlidr
deswegen, weil man die Vielfalt nidrt einförmig madren soll und wahr-
sdreinlidr audr nictrt kann. Sie soll vielmehr aufeinander abgestimmt wer-
den, wofür die Ehe das ansctraulichste Beispiel sei. Wecler kann der Mann
Frau werden nodr die Frau Mann, Wohl aber sollen beide miteinander
Formen der Gemeinsdraft und Werte des Menschseins entwicJ<eln, die
dem einzelnen nidrt möglich sind,, besonders im Hinblid< darauf, daß die
Gemeinsdraft neue Lebewesen gestaltet. So audr kann und muß die Viel-
falt der Völker zu einer Gemeinsdraft werden, die jedem einzelnen Neues
seiner selbst möglidr. und bewußt madrt, und die darüber hinaus Werte
und Werke ermöglidrt, die dem einzelnen unmöglictr zu erreldren und zu
gestalten sind.

Den Ausgang des Weges kann man kennzeidrnen mit: Erkemren,
Anerkennen, Adrtung.
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Vorerst sctruldet man es sidr, daß man sictr gegenseitig kennenlernt.
Das darf rveder durdr Vorurteil nodr durdr Einseitigkeit besdtränkt wer-
den, sclron gar nidrt dadurctr, daß der andere anders ist, am wenigsten
dadurctr, daß man sidr zu andsren Formen und fnhalten der Religion
bekennt. Auclr das ist nidrt von vornherein ausgemacht' ob das An'dere
wirklictr so anders ist wie es aussieht ob man nidtt vielmehr sidt durdl
das Ungewohnte stärker beeinflussen läßt, als es im HinblicJ< auf das

Gemeinsame tragbar ist. Sidr rvechselseitlg kennenzulernen, ist freilictt
ersdrwert, rveil die Spractren versdrieden sin'd und überdies noch die
Sdrriften. Jeweils lebt in ihnen Gesdrichte und Eigenarl die es zu wür-
digen gilt, durdr die Sdrwlerigkeiten hindurdr, die sidr von der Spradte
her ergeben.

Wo man sidr bemüht den anderen zu erkermen, rvird man auch bereit
sein, ihn anzuerkennen, ihn so gelten zu lassen, rvie er ist. fnsbesondere
bezieht siclr das auf die Anerkenntnis der gegenwärtigen Lage. Zwar muß
man wissen, wie es zu ihr gekommen ist. Aber man darf nidtt mit Vo'r-
rvürfen arbeiten, sondern Sdruld und Sdridrsal gleictrermaßen hinnehmen
und also auctr die Sdruld in diesem Sinne als Schidrsal anerkennen. Je
genauer man die gegenwärtige Lage sidr bewußt macht, um so zuver-
sidrtlidrer darf man hinsidrtlidt der Zukunft sein.

Anerkennung birgt in sidr und bringt hervor die Adrtung. Jeder darf
beanspructren, zunächst in dem gesehen zu werden, was an ihm wertvoll
ist, und beanspruchen, 'daß dieses Wertvolle von seinem lVertmaßstab her
gesehen wild und nidrt von einem frernden aus. Ob es dann möglidr sein

wird, die als versdrieden erkannten N[aßstäbe auf einen gemeinsamen

abzubilden, das ist die Frage und Aufgabe. -
Bedenkt man, daß wir das alles überlegen, weil l.ir von dem Hunger

und der Armut dazu gedrängt und gezwungen werden, so ist auf jeden

Fall ein'es abzulehnen: das Mitleid. Freilidr muß sofort gesagt wer-
den, wie Mitleid verstanden werden soll: nictrt als die rührselige Auf-
wallung, die bereit ist, audr einmal tief in den Beutel zu greifen, die abenr

nur gelegentlich auftritt und immer wieder aufgerufen sein will; nidlt
als der gönnerhafte Hoctrmut, der sidr des anderen bedient, um bestätigt
zu werden; nictrt als die gedankenlose Besdrränktheit' die nur fühlen,
aber nictrt denken und handeln will; nidrt endlidt als das religiöse Miß-
verständnis, sictr mit übernatürlidren Motiven vom irdisdren Handeln
fr'eizukaufen. Falsctres Mitleid hat sdron oft die Religion in Verruf ge-

bractrt und die Religiösen ins Unredrt gesetzt. Falsches Mitleid legt sidt
im günstigen Fall auf einseitiges Geben und ebenso einseitiges Nehmen
,^^arg5 ü.

Rictrtiges Mitleid freilictr ist notwendig: mit-leiden, weil man mit-lebt,
das heiß! weil man gemeinsam lebt. Das aber heißt, daß der eine auf den
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anderen angewiesen ist, eigenes Leben also ohne eines anderen Leben
nidrt möglidr ist. Gewiß kann man einer soldten Auffassung vorhalten,
daß sie den Egoisrrurs einsctrließt und bekräftigt. Wenn er aber in so
weitem Sinne genommen wird, wie es gerade gesdrah, verstößt das ndctrt
einmal gegen das Gebot der drristlidren Nädrstenliebe, und die gilt a,ls
dasjenige Gebof in dem sidr das Grundgebot der Gottestiebe auswirkt.

Soldres Mitleid sdrließt auclr. die Hilfe aus, die nur eine bestimmüe
Form des falsdren Mitleidens ist. Unter Hilfe wird eine Gabe verstanden,
die ohne Gegenleistung gegeben und angenommen, meist sogar erwartet
wird. Hilfe soldrernart ist entr:qürdigend, sowohl für den Geber als auctr
für den Nehmet. Für den Geber ist sie entwürdigend, weil sie itur ver-
sudrl sidr als besser vorzukommen, sidr hodrmütig werden zu lassen,
sidr zu verblenden. Für den Nehmer ist sie entwi.irdigend, weil sie ihn
entkräftet, im Kopf, im lferzen, im Körper; weil sle ihn dazu verleitet,
kriedrerisdr und fredr zu werden, kurz, weil sie ihn noch sdrlimme! ver-
fälsdrt als den Geber, weil dieser ja rvenigstens dafür sorgen muß, etwas
verfügbar zu haben, das er weitergeben kann.

Hilte kann immer nur im Hinblidr auf S elbsthilf e gegeben wer-
den, und dann ist sie es nidrt mehr in dem gekennzeidrneten Sinn. Zur
Selbsthilfe anleiten zu können, setzt das voraus, wovon als Ausgang ge-
sproctren wurde: Erkennen, Anerkennen, Adrten. Wenn diese gegeben
sin'd oder wenigstens erstrebt wer.den, wird stets auctr Hilfe nur als An-
stoß und Vorbereitung der Selbsthilfe verstanden, angeno[rmen und er-
strebt werden.

Dann aber ist bald gegeben, was als Ziel erstrebt werden muß: Zu-
sammenarbeit. Zusammenarbeit muß vorerst zwisdten den Euro-
päerr angestrebt werden, um sie in den Stand zu setzen, den Asiaten zur
Selbsthilfe dienlictr zu se!n. Weder eine einzelne Gemeinsctraft, audr nidrt
die einer Kirdrg nodr ein einzelner Staat nodr eine einzelne Organi-
sation sind imstandg zu leisten, was erforderlidr ist. Nur gemeinsarnes
Bemühen kann die notwendigen Leistungen aufeinander abstimmen.

Mehr nodr muß die Zusammenarbeit zwisdren Europäern und Asiaten
gelten. Einseitige Fübrung, Bevormundung und Bereicherung darf es
nidrt geben. Keinesfalls darf der Verdadrt aufkommen, man wolle das
Geld, das Körrnen, die Gutherzigkeit der eigenen dazu mißbraudren, um
aus dem Elend der an'deren für sidr selbst Gesdräfüe zu madten; das darf
weder im Politisdren, nodr im Wirtsctraftlidren und sdton gar nictrt im
Religiösen gesdtehen. Zusammenarbeit setzt gemeinsame überlegung, ge-
meinsame Verpfli&üung und gemeinsame Verantwortung votaus, wozu
man alles beizubringen hat worüber man verfügen kann. Erst dann ist
es möglictr, sowotrl kurzfristig als audr langtristig zu planen und zu han-
deln, derart, daß das Kurzfristige nur die einzelnen Stufen und Bestand-
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teile des Langfristigen ausmadrt. Das gilt für den Bereidr des Geistes,
in dem man sich begegnen will, für den Bereidr der Wirtsdra'ft, in dem
man sich austausdren, und für den Bereidr des Politisdren, in dem man
sidr ordnen will. Asien wird weitgehend seine Gesellsdraft umbauen müs-
sen, weil sie nodr in Formen lebt, die mit moderner Wirtsdraftsführung
unverträglich sind. Nicht immer wird es leictrt sein, das durdrzuführen.
Aber auch Europa darf sic.l. nidrt davon freispredren, audr seinerseits das
zu ändern, was im HinbM< auf die gemeinsame Arbeit notwendig ist;
das bezieht sictr auch, und empflndlieh, auf den Umbau oder Abbau von
Produktionszweigen, die in Europa nur unter besonderm Sdrutz oder mit
hohen Kosten gedeihen können. Wer kaufen soll, muß audr verkaufen
können. Gerade hier hat sie:l' zu zeigen, daß man niclrt nur Uberflüssiges
wegzugeben willens ist, sondern bereit und entsdrlossEn ist, auch mit
sich selbst hart zu sein, wenn es mit Rüd<sidrt auf den anderen not-
'wendig ist.

Letztlidr läuft die Zusammenarbeit mit Asien darauf hinaus, die
Grundhaltung zu ändern, und es sdreint bei den Asiaten mehr im sidrt-
baren, bei den Europäern mehr im unsiclrtbaren Bereictr. Dabei zeigt sidr,
daß gerade die Anderung im Sidrtbaren die Anderung im Unsidrtbaren
voraussetzt, so daß also dodr die Begegnung im Geistigen entsdreidet.
Sie fordert, sictr anzugleidren und abzustimmen. Es wird sidr zeigen müs-
sen, inwieweit die Asiaten bereit sind und imstande sind, lhr Welt-
bewußtsein und Lebensgefühl zu ändern, vom Erleiden und Hinnehmen
zum Handeln und Aufzwingen; und inwieweit die Europäer bereit und
imstande sind, ihre Ergebnisse des Forsdtens so in die Tat umzusetzen,
daß kein Sdraden für die mensdrlidre Gesellsdraft entsteht, und willens,
nidrt nur das Forschen zu pflegen, sondern audr die l\{aßstäbe der Wer-
tung und die Formen des Umgangs. Ein besonderes Feld dieser Umstel-
lung, in Asien so gut wie in Europa, ist das Verhältnis von Mann und
Frau, das weder in dem einen Bereiclr nodr in dem anderen ausgewogen
zu sein sdreint.

Ein anderer Bereidr, und spürbarer, ist der der A rb e i t. Sie muß als
Freude an der Tätigkeit an der Zudtt, an der Leistung empfunrden wer-
den, und nidrt vorerst als Last, als Zwang, als Unterdrückung. Darin,
rvie man die Arbeit auffaßt, wirkt slch am meisten aus, was das Lebens-
gefühl grundlegt. Keiü-esfalls darf Arbeit nur insoweit getan werden, als
der eigene, täglidr anfallende Bedarf erfordert.

Sidrerlidr ist eine Gemeinsdraft einigermaßen haltbar, wenn sie siclr
um des Nutzens r,villen zusammentut. Das ist keineswegs minderwertig
oder verwerflidr, Aber es darf nidtt der letzte Gesidrtspunkt sein, auf
den hin man sich zusammensdrließt. Weit mehr ist erforderllctr, daß man
sidr verantwortlictr weiß. Dann erst kann man audr zu gegenseitigem
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Nutzen zusammenarbeiten, und wenn man audr dann von Nutzen spre-
dren will, mag ,es gesdrehen. Nur darf man dann hervorheben, daß ein
solctrer Nutzen mehr umfaßt als derjenige, den man gemeinhin so nennt.

Damit eine Gemeinschaf t bestehen kann, genügt es nidrt, slctr
in einem gegebenen Zeitraum aufeinander abzustimmen. Da es sidrer ist,
daß sidr die Formen des Lebens stets r.r,nd ,rasdr ändern werden, sctron
ändern müssen, weil die Menschen sidr täglidr vermehren - zur Zeit um
tägli& 130 000 -, ist es ebenso sidrer, daß immer neue Mittel, den täg-
lidren Beilarf zu liefern, ausgecladrt werden müssen und immer neue
Weisen der Vergemeinsdraftung. Dazu gehört, 'daß man erfin'derisctr ist.
Nadrahmen genügt nidrt. Aber .erflnderisdr zu sein, ist nictrt etwas, das
man beliebig bestellen kann, sondern ist eine der feinsten Auswirkungen
des Weltgefühls. Wo das kelne Ideen herauslod<t ocler hergibt, die sidr
verwirklidren lassen, bleibt niüts anderes übrig, als sictr denjenigen zu-
und unterzuordnen, die erfinderisch sind. Das erfordert Maßhalten aut
seiten der Erflnder und Sidrbesctreiden auf seiten der Nutznießer, und
hienbei weder das eine noctr das ander.e zu mißbraudren, ist elne Leistung,
die nur vom Sittlidren her, letztlidr vom Religiösen her, möglidr und
tragfähig ist. Hier, im Erflnderisdren, liegt eine Grenze, die nidrt fest zu
ziehen, die aber audr nie für den übersdrreitbar ist der dazu nictrt im-
stande ist. Sdron gar nidrt kann die größer,e Zahl und die lautere Stimme
darüber entsdrelden, ob ,einer erflnden kann und welche Erffndung die
bessere ist. Ob eine Erfindung gut ist, das 'will sagen verwertbar und
jetzt nützlidr, darüber entsdreidet nur, wie sie sidr in das Gesamte einer
gegebenen Lage einfügt, und zu diesem Gesamten ist wesentlidr nidrt
nur der greifbare Nutzen, sondern auctr und nodr mehr die Auswirkung
auf den Mensdren zu rectrnen. Auf Erffndungen werden die kommenden
Gesdrledrter angewlesen sein. Ob sie aber kommen werden, das hängt
niclrt vom Mensdren ab - bis jetzt wenigstens nidrt, wo es noch nictrt
gelungen ist, den Geist.steuerbar zu madren.

Damit aber ist man bei der entscheidenden Frage nodr ein-
mal angekommen, die sdron mehrfadr erkennbar wurde: Was ist der
Mensdr? Wo steht er im Weltganzen? Wozu ist er befähigt und auf-
gerufen? Weder die Religion allein - in Gestalt der heute sictrtbaren
Kirdren -, nodr die Wissensdraft allein, noctr die Praxis allein können
das entsdreiden. Dazu müssen alle mitwirken, und ob und wie sie das
tun, das ist bekanntlidr Sadre der Religion in dem umfassenden Sinne,
den aufzuklären Sadre unserer Zeit ist

26



5. Yorsdrläge
Die allgemeinen Erörterungen verlangen danadr, sie konkret zu for-

men. Wenn man mit dem Einfadrsten beginnt, so kann man die A r b e i t
als dieses Einfadrste auffassen, weil sie etwas ist, das jeden angeht und
am leidrtesten sidrtbar ist. Europa kann zeigen, wie es bisher gearbeitet
hat; kann vormachen, wie es jetzt arbeitet; kann anlernen, wie man das
nach- und mitmadren kann. Das gesdrieht am besten durdt Austausdr
derer, die arbeiten, von hier nadr dort und von dort nactr hier. In beadtt-
lictrem Umfang geschieht das bereits. Nur ist daran mißlidt, daß es je-
rveils von einer bestimmten Arbeit abhängt nidtt aber auf einen all-
gcmeinen Austausdr bezogen ist, der auf die Zukunft hingeridttet ist.
Man sollte die Frage prüfen, ob nictlt, wenn nidrt in jedes, so doctr in die
meisten Studiengänge ein Asienjahr eingebaut wer'den sollte; bei den
tedrnisdren, medizinischen und neuspradtlidten Fädrern ließe sich das
am leiclrtesten verrvirklidren und hätte auclt den Vorteil, daß die Reife-
verzögerung aufgefangen und ausgenutzt rvürde.

I{.apitalhilf e ist notwendig, nidtt durdr gelegentlidte Spenden,
sondern .durch geordnete Kapitalausfuhr. Das setzt voraus, daß man Kapi-
tal bildet, daß man mit geringeren Erträgen einverstanden ist und daß
privates Eigentum nictrt der Willkür der Regierungen - etwa durctr
Systemweclrsel oder Kriege - ausgeliefert wird. In diesem Zusammen-
hang ist der Vorsdrlag von Hermann Abs zu einer Magna Charta des

Privateigentums ein Anliegen, an dem audr den sozialistisdten und kom-
munistisclren Ländern gelegen sein müßte. Kapital wird immer durdt
I(onsumverzidrt gebildet, und hier wäre eine sinnvolle Gelegenheit, der
überhitzten Konjunktur abzuhelfen und erkaltete Gebiete anzuwärmen.
Daß sictr.das im Binnenmarkt bemerkbar madrt, ist eine Folgg die audt
der sittlidren Einordnung bedarf und jeclenfalls nidtt durdr Gruppen-
egoismus unmöglidr gemadrt wer'den darf.

Gemeinsame Arbeit und wedrselseitige ltapitalbildung ist nur möglicb'
wenn man gemeinsam danach forscht und sidr wedlselseitig darüber be-
lehrt wie Weltbild, Gesellsdraft, Politik, Erziehung, Wirtsctraft sidr wedt-
selseitig bedingen und erfordern; wie sidr Arbeit des Kopies und der
Hand zueinander verhalten und von keiner Seite her zu einem Monopol-
ansprudr führen dürfen; wie Arbeit, Besitz und Reidrtum nidrt in erster
Linie sachlidr begründet sind, sondern im Sittlidren wurzeln rrnd ständig
sich ändern, also keine Verfestigung möglidr ist, wo immer sie ansetzen
möctrte; wie komplex und empffndlidr Industrialisierung ist, also viele
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Bedingungen als erfüllt voraussetzen muß und mit vielen Gefahren stets
rechnen muß, was beides vorauss,etzt, daß die Mensdren berelt sind, sich
zu zügeln und durdrzubilden; wie man sidr über alles dies nur verstän-
digen kann, wenn malr über den Mensdren in gleidrer Weise denkt,

Zwsammenarbeit ist möglidr, wünsdrenswert und notwendig
für di,e Kirdren, für die europäisdren Staaten, für die UNO und sollte
erstrebt werden für die ganze Erde. Sdron mehrere Organlsationen be-
stehen, die sidr um die Anliegen des Ausgleidrs kümmern: die FAO,
WHO, UNICEF, UNESCO, TAD, SUNFED*, die Weltbank und die fnter-
nationale Bank für Wiederaufbau und Entwid<Iung. Weiter Spielraum
ist dafür gegeben, wer mit wem für weldres Anliegen in welctrem Lande
zusammenarbeiten will.

Was die Zukunft bringen wird, ist nidrt übersdraubar. Es hängt davon
ab, wie siclr die Mensdren verhalten. Das wieder hängt davon ab, wie
sidr die Führungssdridrten verhalten.

Als Regel wird man aufstellen dürfen: die bessere Mensdrenkenntnis
und sorgfältigere Mensdrenbehandlung wird überwiegen und den Stil der
Menschengemeinsdraft bestimmen. Ihr Ziel wird sein: Würde und Wohl-
stand für jeden durdr die Mitwirkung aller. Was Wohlstand ist, darüber
kann man sidr verständigen. Was Würde ist, darüber muß man sich ver-
ständigt haben, ehe man den Wohlstand als Zeidten der Würde begrün-
den kann. Das aber geht über das Wirtsdraftlictre und Politisdre hinaus
und reldrt in denjenigen Bereidr hinein, der als der religiöse der eigenflidr
mensdüidre ist.

Audr von ihm aus müssen wir uns fragen: wie wird man über uns in
hundert Jahren denken?

*) FAO : Footl and Agricultur,e Organization, Organisation für Er-
nährurlg und Landwirtsctraft. WHO : lüorld Heaith Organization, Welt-
gesundheitsorganisation. UNICEF : United Nations Internationai Chil-
dren's Endowment Fund, Spezialorganisation der UN zur Unterstützung
von Jugendlidren und Kindern in hilfsbedürftigen Ländern (Internatio-
naler Kinderhilfsfonds). UNESCO : United Nations Educational, Scien-
tific, _and Cultgrai Organization, Organisation der UN für Wissensclraft,
Erziehung und Kultur. TAD Tedrnical Assistance Department.
SUNFED : Special United Nations Fund for Economic Devölopment.
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Abbiklung 1:

Reiseweg Juni 1958

bis Januar 1959

1 Istanbul - 2 Beyruth - 3 Teheran
4 Tsfahan - 5 Teheran - 6 Karadri

- ? Bombay - I Aurangabad -
9 Bombay - 10 Kalkutta - 11 Ran-
goon 

- 1.2 Bangkok - 13 Angkor-
Vat - 14 Bangkok - 15 Hongkong

- 16 Tokyo - 1? Manila - 18 Dja-
karta - 19 Bali - 20 Djakarta -21 Singapur - 22 Colombo - 23

Jaffna - 24 Tiruchirapalli - 25 Ma-
durai - 26 Tiruclrirapalli - 2? Tan-
jore 

- 28 Tirudrirapalli - 29 Mad-
ras - 30 Bangalore - 31 Mysore -
32 Halebid - 33 Belur - 34 Mysore

- 35 Bangalore - 36 Hyderabad -3? Bhubanesvar - 38 Kalkutta -
39 Santini Ketan - 40 l{alkutta -41 Rourkela - 42 Kalkutta - 43

Darjeeling - 44 Kalkutta - 45 Patna

- 46 Bodh Saya - 4? Patna - 48

Kathmandu - 49 Patna - 50 Bena-
res - 51 Khajuraho - 52 Gwalior

- 53 Agra - 54 Delhi - 55 Srina-
gar - 56 Amritsar - 57 Delhi -
58 Karadri - 59 Baghdad - 60 Bey-
ruth - 61 Istanbul.





Entwickeln . Helfen - Entwicklungshilfe
Einführung zum Kolloquium IVS 1:g61^t6}

von Anton Antweiler

1. Entwickeln kann von innen oder von außen her bewirkt wer_
den. Gesdrieht es von innen her, sagt man, daß etwas sictr entwickelt,
etwa eine Rose aus einem steckling. Gesctrieht es von außen her, sagt
man, daß etwas entwickelt wird, etwa ein Draht aus einem Block, Beide
Arten der Entwidrlung können auclr miteinander verbunden werden, erwa,
indem man mit einem Draht einen Rosenstoch aufbindet, um ihm dazu
zu verhelfen, das zu werden, was er ohne diese Hilfe nicht werden kann.

Entwickeln von innen her kann sidr nur dasjenige, was jetzt wirklictr
ist, aber in sidr nodr Möglidres enthält. Bezieht man das auf den Men-
sdren, so gibt es in jedem Fähigkeiten, die er zu verwirklictren trachtet:
gehen, spredren, tun. Da eine kultivierte Gesellschaft nictrt darauf warten
kann, ob, wie und wann der einzelne sictr entrvicJ<elt, wird er dazu ange-
leitet: durdr dic Erziehung, deren vornehmstes Mittel die spractre ist.
Sie leitet dazu an, das Eigene zu erkennen, das übernommene zu gebrau-
chen, Neues zu entwickeln.

fnnere und äußere Entwicklung können durdr pfropfen miteinander
verknüpft werden: von außen wird das fnnere gereizt, Neues hervor-
zubringen. Damit das gelinge, ist es notwendig, daß das Reizende und
Gereizte aufeinander abgestimmt sind; sonst sdrädigt man,

Sind die Fähigkeiten entwid<elt, können sie sidr darin auswirken,
etlas zu entwidreln. In der Regel gesdrieht es im Wectrselspiel: Was
sidr entwid<elt, entwickelt etwas, und: indem man etwas entwicJ<elt,
entwicl<elt man sic.tr.

Dafür, daß sidr etwas entwickelt, gilt als Grundsatz: die Teile müssen
sictr gleidrgewichtig entwieJ<eln, im ridrtigen Verhältnis zueinander und
zur Umwelt.

Was sidr entwickeln kann, wieweit sidr etwas entwidleln kann, mit
rvessen Hilfe es sidt entwid<eln kann, kann nur durdr behutsames, aber
audr wagemutiges Abtasten herausgefunden werden.

2. H e lf e n heißt, bei der Entwid<lung mitwirken. Das kann auf
Dauer oder auf Zeit gesdrehen, Gesdrieht es auf Dauer, dann ist es
normales Wechselspiel, wie bei den Organen des liörpers. Geschieht es
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auf Zeit, muß erstrebt werden, daß der Geholfene möglidtst bald der
Hilfe nidrt mehr bedarf.

Hilfe wird sinnlos, wenn der Geholfene sie nidrt innerlidl verarbeiten
und äußerlich überwinden kann; wird insbesondere dann sinnlos' wenn
durch die Hilfe etwas von ihm verlangt wird, was er nidrt leisten kann.

3. Entwicklungshilf e bezeiclrnet alles das, was einem zuteil
wird, weldrer der Hilfe bedarf, um sidr zu entwidreln.

Damit sind Bedingungen und Grenzen der Entwidrlungshilfe gekenn-

zeichnet: sie muß etwas anbieten, was der Empfangende sidr lebendig
zu eigen machen kann, und darf nur solange gegeben werden, bis das

erreidrt ist, und in dem Umfang, als das möglidt ist'

4. Als unterentwicteit kann dasjenige bezeictrnet werden, was
nactr einem ausdrücklidr oder stillschweigend verabredetem Maß zurück-
geblieben ist. Das Maß ist entweder durdr das gegeben, was andere
Vergleictrbare sind oder leisten, oder durdr dasjenige, was einer in bezug
auf seine Fähigkeiten leisten könnte und müßte.

Unterentwickelt sind in einer Gemeinsctraft alle diejenigen, die sictr in
ihr nictrt angemessen bewegen können: alle Nadrwadrsenden. Ihnen wird
durctr Erziehung geholfen. Im strengen Sinn sind unterentwickelt die
Asozialen; ihnen muß im engeren Sinn geholfen wetden, indem man sie

erträgt und trägt.

Unterentwid:elt in der Gemeinsdraft der Völker sind diejenigen, die
sic:I. nictrt in ihr angemessen bewegen können. Was dafür als M a ß s t a b
genommen wird, ist nodr unbestimmt. Heute hat man sidr für den
Lebenszusdrnitt der europäisdren Völker entschieden. Demgemäß
kann man als unterentwid<elt ein Land bezeidrnen, das nicht imstande
ist, seine Bevölkerung so zu versorgen, wie es - nadr europäisdtem
Vorbild - von sidr aus könnte oder möchte, oder - von Europa aus -
sollte, weil das entspredrende Gleictrgewidrt nactr innen und nadr außen
nodr nidrt gefunden ist.

5. Heutige Entwicklungshilfe muß demgemäß zweifactr gesehen wer-
den: einmal als vorübergehende Aufgabe, den anderen zu sidr selbst
zu verhelfen, und ein andermal als Aufruf dazu, eine neue Form der
Gemeinsdraft der Völker zu entwickeln.

Die vordringlichste Aufgabe dieses Aufrufes zu neuer Gemeinschaft
ist es, sictr darauf zu besinnen, den Fortsdrritt und Ausgleidt so zu
gestalten, daß möglidrst viele an ihm teilhaben können, also möglidtst
wenige mitgesdrleppt werden müssen,

Dazu mödrten die folgenden Aufsätze einiges beitragen.

80



Der Platz vorn fJ nu'e Staatsideologie

in der Geistesgeschichte Birmae

von Emanuel Sarkisyanz

Die Birmanen sind ethnisdr den Tibetern verwandt. Seit den Anfängen
ihrer dokumentierten Gesdridrte sind sie kulturell indisiert gewesen. Mit
dem Buddhismus übernahm Birmas I(önigtum das universalistisdre
Ideal dieser Erlösungsreligion. Im Sinne der buddhistisdren Geschictrts-
esdtatologie erstrebte audr das birmanische I{önigsideal für
den Hensdrer das Charisma eines welterlösenden zukünftigen Buddha.
Im Sinne der indisdren Kosmologie sollte dessen Hauptstadt symbolischer
Mittelpunkt der Erde mit dem Thron als Zentrum des I(osmos sein. Vor
dem Hintergrund eines solctren, mutatis mutandis audr dem mittelalter-
lidren Okzident geläufigen semi-ptolomäisctren Weltbildes haben die bir-
manischen Könige nodr im 19. Jahrhundert sidr nidrt den realen geo-
poiitisdren Gegebenheiten und den madttmäßigen Realitäten des Kolo-
nialzeitalters anpassen wollen. Aber später als Indien, erst 1886, wurde
das letzte birmanisctre Königtum von Großbritannien einverleibt -naclrdem es sictr gerveigert hatte, auf eine eigene Außenpolitik zu ver-
zidrten und rveiterhin auf dem Redrt von diplomatisdren Beziehungen
auch mit Frankreich, Italien und dem Deutsdren Reich bestanden hatte.

England wirkte auf Birma weniger direkt, als durch Britisdr-Indien.
Eingewanderte Inder stellten die Lohnarbeiter und das Bürgertum des
nunmehr den Weltmärkten des Empire angegliederten Birma und profi-
tierten von dessen wirtschaftlidrer Ersdrließung mehr als die Birmanen.
Deren buddhistisdres Ethos hielt sie weitgehend konkurrenzmäßig im
Nachteil, ein Volk von Reisbauern, Möndren und einer kleinen Beamten-
elite. Aber obwohl der birmanisdre Widerstand gegen die britisdre Be-
setzung bis 1891 währte, ist in Birma eine moderne nationale 'Wider-

standsbewegung eigentlidr erst nadr dem ersten Vt/eltkrieg entstanden.
1937 erhielt es eine besdrränkte Autonomie innerhalb des britisdren
Kolonialsystems. Sein erster Ministerpräsident war Dr. Ba Maw, der nidrt
ohne Erfolg - 

je nactr der Konjunktur - demokratisdre, fasdristisdre
oder kommunistische Programme befürwortet hat.

Die japanisdren Eroberer von 1942 wurden als nationale Befreier
von der britischen Fremdherrsdraft begrüßt - bis man von ihnen ent-
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täusdrt wurde. Die Erhebung Birmas gegen die japanisdren Besatzungs-
truppen leitete Aung San, der Vater der birmanisdren Unabhängigkeit.
Er war aus der nationalrevolutionären Studeutenbewegung hervor-
gegangen, weldre 1936 die sogenannte Dobama-Vereinigung gebildet
hatte, und hat 1946 die englisctre Regierung zur Anerkennung seiner

,,Antifasdristisctren Volksfreiheitsliga" als provisorisdre Regierung Birmas
veranlaßt. Nactr der Ermordung Aung Sans und seines ganzen Kabinetts
durdr Sdrergen eines konkurrierenden Politikers der Vorkriegszeit (im
Jahre 194?) wurde U Nu Ministerpräsident. Birmas Unabhängigkeit
wurde international anerkannt.

Aber im Rahmen der damaligen sowjetrussisdren Globalpolitik der
wirtsctraf tlictren Untergrabung des Nadrkriegsaufbaus Westeuropas, er-
hielten in dessen südostasiatisdren Kolonien die kommunistisdren Par-
teien aus Moskau Befehle zum gewaltsamen Aufstand. Diesen auswärti-
gen Befehlen folgend, rebellierten 1948 audr in Birma die linientreuen
Kommunisten der ,,'Weißen Fahne" (nadrdem sdron 1947 die von Moskau
nidrt abhängigen Kommunisten ,,der roten Fahne" sidr mit Waffen-
gewalt gegen die birmanisdre Demokratie erhoben hatten), obwohl inner-
halb des birmanisdren Volkes wirtsdraftlidre Klassengegensätze samt
Proletariat und Bürgertum fast fehlen. Unter diesen Umständen miß-
lang der kommunistisdre Versudr, durdr Bürgerkrieg sidr Birmas zu
bemädrtigen. Aber er löste indirekt andere Aufstandsbewegungen
ethnisdr-separatistischer Art aus, weldte 1949 die birmanisdte Demokratie
an den Rand des Abgrunds bradrten: die Regierung vermodrte damals
wenig mehr als die Hauptstadt Rangoon zu halten. Selbst in deren Vor-
städten wurde gekämpft; unternehmungslustige Autobusfirmen brachten
dorthin Interessenten, die gegen ein kleines Honorar je einen Sdtuß in
Ri&tung des Feindes abfeuern durften.

Damals haben die Experten des amerikanisdren Außenministeriums
bereits Birma als an den Kommunismus verloren abgesdrrieben. In
einer Lage, weldre weit hoffnungsloser sdrien, als diejenigen, in der
1940 Mr. Churdrill den Rüd<zug nadr Kanada in Betradrt zog, hielt U Nu
auf seinem Posten aus und rettete damit die Demokratie in Birma:
1950 fleI der kommunistisdre Hauptstützpunkt Prome regierungstreuen
Verbänden zu. Seit 1951 hat keine Rebellengruppe mehr mit Waffengewalt
den Bestand der Demokratie wirklidr gefährden, nur nodr einzelne ab-
gelegene Gebiete bei Naüt unsidrer madren können. Damals gelang es

Birma - wohl als einzigem Staat -, einen von Kommunisten entfadrten
Bürgerkrieg zu überwinden, ohne daß seine demokratisctren Grundredrte
aufgehoben oder Ermädrtigungsgesetze mit Notverordnungen erlassen
rl'orden wären. Immer wieder hat U Nu die Kommunisten zu überzeugen
versudrt, daß in Birma die Voraussetzungen zu gewaltsamen Revolu-
tionen fehlen und daß sie ihre Ziele auf parlamentarisdrern 'Wege ver-
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folgen könnten. Erst nactr fünf Jahren des von den Kommunisten ent-
fesselten Bürgerkrieges wurde die Kommunistische partei verboten, aber
audr danadr unter anderen Namen stillsdrweigend geduldet.

Dies wurde durdr ein Sozialprogramm ermöglictrt, welches
den Kommunismus weitgehend gegenstandslos mactrte, eine durctrgrei-
fende Agrarreform und einen buddhistisctren Sozialismus des Wohl-
fahrtsstaates. Daß ein soldres Phänomen, eine buddhistisctre politisctre
Ideologie, unger,vohnt klingt, liegt daran, daß die Indologie den histori-
sdren Buddhismus etwa des Königsethos der mittelalterlictren Epigraphie
weit weniger ersdrlossen hat als den kanonischen und mehr philosophischen
Buddhismus des Möndrsordens. Dennodr hatte sctron das Ethos des mit-
telalterlidren birmanisdren r(önigtums als rdeal die schaffung von
sozialen verhältnissen, weldre durdr wirtsdrafilictre sictrerung die Muße
und damit die Möglichkeiten zur allein Erlösung bringenden Meditation
für weiteste sdridrten verbürgen sollten. Denn nur durclr solctre indi-
viduelle Meditation ist im Hinayana-Buddhismus der Nirväna-Zustand
der Befreiung von der Existenz und den universalen Leiden der mit ihr
untrennbar verbundenen vergänglidrkeit überhaupt erreictrbar. Dies bil-
dete - in der Tradition des buddhistisctren Idealkaisers ASoka - das
budcihistisdre Ethos der birmanisdren Königsüberlieferung mit ihrem
Ideal eines Wohlfahrtsstaates, der es jedem Lebewesen ermöglichen
sollte, sictr selber zu erlösen. So verkündete bereits 10gB oder 1099 König
Kyanzitthä von der Pagan-Dynastie sein buddhistisches Staats-
ideal in den folgenden Worten:

,,Tribhu.wanädityadhammaräja, mit seiner Redrten wird er Reis
und Brot a lle n Mensctren geben, mit seiner Linken Sctrmucl< und
Kleidung. Menschen, die in Körper, Rede oder Geist ungleictr geartet
sind, der Herrsctrer wird sie gleidrmadren.. . Sogar die alten Frauen,
die Töpfereien und Ded<el verkaufen müssen, selbst jene sollen reictr
werden. . . Solctre, die des Viehs ermangeln, sollen einen überfluß
an Vieh haben. . . Die frommen Gaben des Grabens von Wasser-
reservoiren und der Anpflanzung von Bäumen madrte der König,
damit alle Lebewesen aus Samsära entrinnen und Nirvär1a erreictren
mögen. Die Tore des Himmels... wird der König durctr seine Weis-
heit öffnen. .. und alle 'Wesen in den Himmel bringen. Er wircl die
vier sdrmerzvollen Zustände der Existenz leeren, Wenn der Herrscher
des Gesetzes das Dhamma-Gesetz verkündigen rvird, wird der Klang
des Beifalls aller Mensctren ersdrallen wie der Regensturm am Ende
des Jahres. . . Daß alle \fesen überfluß erhalten sollen. . . und frei
von Hungersnot an jedem Ort der Wasser und fructrtbares Land-ermangelt, 

werden mögen, dazu gräbt der König, unser Herr, Was-
serbehälter, fordert den Anbau, .. . der erhabene und mäctrtige, uni-
versale Monarch, der Allwissende, der Bodhisattva, welcher wahrlictr
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zum Buddha werden wird und alle Wesen eriöst, der groß im Mitleid
mit allen Wesen ist, der über die anderen Könige erhaben ist, die

in den vier Weltridrtungen wohnen'

Selbst in ihren sctrlimmsten Auswüdrsen von Madrtpolitik, einer

Mactrtpolitik, welctre in der Praxis oft Methoden von Blut und Eisen

bedeutet hat, bewahrte die birmanisdre Monardrie bis zum Ende ihres
Bestehens in der Theorie dieses Ethos des Herrschers als,,Cak-
kävati" und potentieller Buddha, Wohltäter und Er-
löser aller Wesen. Wenn diese Ideen durdr ein Beispiel aus der Epigra-
phie der Pagan-Periode (1044-128?) hier veransdraulidrt werden und

nicht durctr Insctrriften späterer Dynastien, so gesdrieht dies erstens,

weil die Pagan-Zeit die formative Periode der birmanischen Kultur dar-
stellt und zweitens, weil die Epigraphie ihrer Nadrfolger bisher über
das 14. Jahrhundert hinaus kaum systematisdr gesammelt, gesdrweige

denn herausgegeben und ersctrlossen worden ist. Dodr die Kontinui-
tät dieser Traditionen, weldre im mittelalterlidren Birma
so lebendig ersctreinen, wurde bis in das 20. Jahrhundert hinein von
Birmas Folklore bewahrt. Diese Folklore ist nodr heute in der
ländlichen Mehrheit des birmanisdren volkes lebendig und beeinflußt
sogar die Städte. So bildet ein ideeller buddhistisdrer Herrsdrer, in enger

Verbindung mit dem künftigen Buddha, den Gegenstand einiger der ver-
breitetsten Prophezeiungen von Birma. Diese Prophezeiungen sind das

Thema eines der meistgelesensten Volksbüdrer Birmas, weldres immer
wieder neu verlegt wurde, z, B. 1955. Obwohl dessen sogenannter ,,'Wun-
derfürst Buddha Raja" ansdreinend nirgends in der europäisdlen und
amerikanischen wissensdraftlidren Literatur über Birma erwähnt wird,
ist der Glaube an ihn im birmanisdren Volk - außerhalb der englisdr
ausgebildeten Minderheit und vielfadr selbst innerhalb derselben - all-
gemein verbreitet. Diese folkloristisdre Gestalt geht letztlidr auf Päli-
Quellen, vor allem Digha-Nikäya zurüd<, bildet aber sozusagen eine Art
Birmanisierung von deren Cakkavati-Weltherrsdrer-Gestalt durdr ihre
Identiflzierungen mit der letzten historisdren Dynastie Birmas, aber
auch mit neuesten Nadrkriegsereignissen. Dieser sogenannte,,Sedja-Min"
soll eine vollkommene Gesellsctraft mit unerschöpflidrem Überfluß für
alle erridrten und die ganze Welt für den Buddhismus gewinnen.
Diese Utopie soll am Ende des gegenwärtigen Weltzeitalters des Ver-
falls kommen. Sein Verfallszyklus begann laut der Theravada-buddhi-
stisdren Gesdridrtsvorstellung (wie sie z. B. vom birmanisdten Manu-
Dhammathat Kodex veransdraulidrt wird), als die Illusion von der
Eigengebundenheit die Mensdren zur Aneignung des vorher von selbst-
wadrsenden und von allen gemeinsam, in Gütergemeinsdraft besesse-

nen Reidrtums veranlaßt hatte. Weil die Mensdren ihr ,,Selbst" für
eine Realität zu halten anfingen und ihre Lebensnotwendigkeiten als
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privates Eigentum abzusondern begannen, soll der sagenhafte ,,pa-
deytha-Baum", auf lveldrem alles, rvas sie zum Leben brauclrten, vor-
her gewadrsen war, versdrwunden sein. Diese Krise wiederum soll
die Wahl des ersten Herrsctrers, eines künftigen Buddiras, notwen-
dig gemadrt haben. So entstammt der birmanischen Folklore und
letztlidr der buddhistisctren Literatur von ceylon die überlieferung über
eine vollkommene, ja utopisdre Gesellschaftsordnung, rvelctre am Beginn
des weltzeitalters gedadrt wurde und dadurctr unterbrochen sein sollte,
daß die Mensdren der leidenbringenden Illusion vom eigenen Selbst ver-
fielen, sictr durdr Diebstahl des Gemeinguts Eigentum absonderten und
sdrließlidr einen Herrsdrer sidr zu wählen hatten.

Von soldren traditionellen Vorstellungen entfremdete sich Birmas
Elite seit dem Zusammenbrudr des Birmanischen Reiches im Jahre lg8b
mehr und mehr ab - indem sie in versctriedenem Ausmaß kulturell
anglisiert rvurde. Aber die obigen Volksvorstellungen von einer utopi-
sdren Urzeit, ihrem Verfall und der darauf entspringenden Herkunft
der Staatsgewalt aus der Volkswahl wurde von der Ideologie der
b i r m a n i s c h e n R e v o I u t i o n übernommen. An die revolutionäre
Unabhängigkeitsbewegung rvurden diese überlieferungen vor allem
durctr den Didrter Thakin Kudaw Hmine (in seinem Buch,,Thakin-Tiga,,,
eine literarisctre verherrlidrung der nationalen Thakin-Dobama-partei)
vermittelt. Zu dieser am Ende siegreictren nationalrevolutionären par-
tei, weldre von englisdrerweise ausgebildeten Studenten gegründet wor-
clen war und die heute regierenden staatsmänner Birmas hervorgebractrt
oder geformt hat, trug Thakin l(udaw Hmine, ,,Birmas Rabindranath
Tagore", widrtige ideologische Elemente aus birmanisctrem Kulturerbe
und buddhistisdren Quellen bei. Daß solctre traditionalistisclre Elemente
innerhalb der Revolutionsideologie der Thakin-partei praktisctr in der
rvissensclraftlictren Literatur über das moderne Birma unbemerkt ge-
blieben sind, liegt vor allem daran, daß sie nictrt in englischer sprache
Ausdruck erhielten. Denn Thakin Kudaw Hmine sctrreibt nictrt auf
Englisctr. Dieser Didrter bildet geisteshistorisch ein lebendiges Binde-
glied der birmanisctren unabhängigkeitsrevolution mit den Kulturtradi-
tionen des vorkolonialen, sozusagen mittelalterlictren Birmas. AIs zehn-
jähriger buddhistisdrer Klostersdrüler vergoß er bittere Tränen, als im
Jahre 1885 Birmas letzter König in britisctre Gefangenschaft abgeführt
wurde. Zu einer zeit, als im frühen 20. Jahrhundert Birmas rvelilictre
Elite durdr ihre koloniale sctrulung im Rahmen einer provinz Britisctr-
rndiens von der birmanisdren r(ultur getrennt rvurde und weitgehend
als Schriftsprache Birmanisch aufgab, bracfrte Kudaw Hmine die birma-
nisdre Kultur der Intelligenz rvieder zum Bewußtsein.

Andererseits wurde bekanntlidr der widerstand dieser Intelligenz
gegen die oft beschriebenen rvirtsdraftlictren und soziologischen Wir-
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kungen der britisdren Fremdherrsdraft durdr westliche Losungen von
Nationalismus und Liberalismus rationalisiert. Zwar hallen buildhistische
Organisationen den städtisdren Politikern als Mittel des Massendrud<es

auf die britisctren l(olonialbehörden der 1920er und 1930er Jahre. Dodr
bildete vom Standpunkt jener angUsierten birmanisdren Nationalisten
der Buddhismus meist ein religiöses Mittel zu einem politisdlen Zwed<.

Denn für das formell konfessionell neutrale englisdle Herrsdraftssystem
war religiös aktive opposition viel sdrwerer unterdrüdtbar als rein
politisctre opposition. Entsctreidend für unseren zusammenhang ist aber

die Tatsactre, daß in der Vorstellungswelt der unverwestlidrten länd-
lichen Massen Birmas die buddhistisdren Losungen primäre Zielsetzun-
gen des Unabhängigkeitskampfes gegen das Kolonialsystem bildeten. Für
diese traditionalistisdte Mehrheit war der Nationelismus sozusagen

letztlictr ein politisctres Mittel zu einem buddhistisdren Ziel. Denn die
englische Kolonialherrsdraft hatte bei aller rationalen Ersdtließung der
wirtsctraftlictren Potentialitäten Birmas dodr die wirtsdtaftlidten Grund-
lagen des buddhistisdren Möndtsordens untergraben und damit die Vor-
aussetzungen für die Meditation, weldle allein für immer aus dem Be-
reich der Vergänglidrkeit und des Leidens befreien sollte' gefährdet.

Und das Kampflied ,,Roter Drachen" der Thakin-Nationalrevolutio-
näre der späten 1930er Jahre postuliert ausdrüdrlidr als Ziel des Un-
abhängigkeitskampfes die Wiederherstellung oder Sdraffung von Birmas
Wohlstand, ,,so daß die Armen in die Lage kommen können, Klöster zu

bauen", d. h. wirtsehaftlidre Reformen als Mittel für das Streben nadt
Nirvä4a als Ziel.

Einer der gnrndlegenden Begriffe von Birmas Sozialismus ist
,,Lokka Nibbän", eine Art von Irdisdrem Nirväna oder Nirvä{ta
in dieser Welt als Vorstellung von einem Zustand absoluter Harmonie.
Viele anglisierte Birmanen halten die Idee von Lokka Nibbän für ein
marxistisctres Schlagwort, eine matxistische Neuerung innerhalb der bir-
manisctren politischen Terminologie. Aber dieser Begriff ersctreint bereits
in Thakin Kudaw Hmine's Buctr ,,Thakin Tiga", weldres 1938 ersctrienen
ist. Und da Thakin Kudaw Hmine kein Englisdr versteht, kann frag-
lictres Wort nictrt direkten rvestlichen, also audr nidrt eigentlidr marxisti-
sctren Einflüssen auf ihn entstammen. Andererseits hat audr der anti-
sozialistische und traditionalistisdre buddhistisdre Prediger U Nye Ya
ebenfalls jene Unabhängigkeit für Birma gefordcrt, die ,,ein Nirvä4a in
dieser Welt herstellen würde", so drückte er sidr, vielleidtt sdron in den
1930er Jahren aus. Zwar ist es mir bisher nidrt gelungen, den frühesten
Gebrauctr des Begriffes ,,Lokka Nibbän" festzustellen. Aber Nadtfor-
sdrungen deuten darauf hin, daß er nidrt als pragmatische Anpassung
an Birmas politisdre Nadrkriegsbedürfnisse entstanden ist, sondern sidr
wahrscheinlidr von gewissen politisdren Tendenzen des birmanischen
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Buddhismus der 1920er Jahre herleitet: Diese Vorstellung eines Irdisdren
Nirväla spiegelt den aktivistisctren, ,,nationalistisdren,, Buddhismus des
Seyadaw U Ottama, des führenden ,,politisierenden Mönctres,, der 1g20er
Jahre, dessen monastisdre Anhängersdraft bereits ausdrücklictr ihre Ziel-
setzung als Kampf für soldre politisdten und sozialen Zustände, die das
Streben zum Nirvä4a-Zustand fördern, formuliert hat. Als Prototyp
für die Selbstlosigkeit des Freiheitskampfes bezeichnete U Ottama das
Bodhisattva-Ideal (des Verzictrtes auf eigene Befreiung, bis die Befreiung
aller Lebewesen aus dem Zustand des Leidens erreidrt worden ist),
ebenso wie 1948 U Nu dem Aung San, dem Blutzeugen und Sdröpfer
des neuen Birmas, Boddhisatva-artige Eigensdlaften der Selbstlosigkeit
und Selbstverleugnung zugesdrrieben hat (wie sie die A6oka-Tradition
mit dem buddhistisctren Herrsctrerideal verbunden hat).

Denn nadrdem der Kampf um die nationale Unabhängigkeit gewonnen
worden ist, ridrteten sictr Staatsmänner wie U Nu nictrt mehr nadr dem
angelsädrsischen Vorstellungsbereidr, um ein englisclres politisdres
Publikum zu überzeugen, sondern sehen sictr vor die unverwestlidrte
Mehrheit des birmanisdren Volkes mit seiner traditionalistischen Vor-
stellungswelt gestellt. Dieser Traditionalismus beeinflußte das
Denken der entsdreidenden revolutionären Thakin-Gruppe der sdrtieß-
lidr dominierenden Antifasdtistisdren Volksfreiheitsliga durdr soldre Ge-
stalten wie ihren vormaligen Präsidenten Thakin Thei Ku Daw Gyi,
einen sozialistischen Nadrkommen des Königs Mindon und Sdrwieger-
sohn von Birmas letztem Monarctren Thibaw. Nodr einflußreictrer auf
U Nu war der Kulturtraditionalismus des gläubigen Buddhisten U Ba
Choe, eines birmanisctren Didrters und Redakteur der einstmals wich-
tigen Zeitsdrrift ,,Di-do". U Ba Choe stand U Nu seit seiner Studentenzeit
nahe und wurde Unterrictrtsminister unter Aung San, mit dem er zu-
sammen 194? ermordet wurde, U Ba Choes Bedeutung liegt u. a. in seiner
hervorragenden Ersdrließung der birmanisdren Folklore. Die folklori-
stische Überlieferung über die urtümlictre Vollkommenheit mit dem
Fehlen der Illusion vom Selbst und der Gütergemeinsdraft wurde von
U Nu als ein Argument für den Sozialismus interpretiert. So erklärte
U Nu 1949 (und dann wieder 1950), daß als das Weltzeitalter begann,
die materiellen Bedürfnisse aller Mensdren von der Natur ohne An-
strengungen ihrerseits dargeboten worden wären, daß aber das Erwadren
der Gier sie bewogen habe, Vorräte übet ihre unmittelbaren Notwendig-
keiten hinaus anzuhäufen und sie als privates Eigentum abzusondern,
woraus Not und Elend ihren Anfang genommen hätten: U Nu erklärte,
daß der Sozialismus die Lehre wäre, weldre die Mensdrheit zu jener
seligen Vergangenheit zurüd<führen würde. Vorher, im Jahre 1948, hatte
U Nu beschrieben, wie das Eigentum einen bloß funktionellen Platz als
Mittel für die Konzentration auf den Weg zum Nirvärya (durdr Medita-
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tion) haben sollte und daß der Klassenkampf aus der Illusion über einen

immanenten Wert des Eigentums als soldres entsprungen wäre, daß

solche Illusion die ganze Weltgesdridrte hindurdr Blutvergießen verur-
sactrt habe, so daß ihre Überwindung durdr eine vollkommene Gesell-
sctraft ein Nirvär.ra in dieser Welt einleiten würde.

So ersdreint U Nus buddhistisdrer Sozialismus gegen den Hinter-
grund von Birmas Geistesgesdridrte nidrt als rein pragmatisdle An-
passung an politisdre Augenblid<snotrvendigkeiten, sondern als eine Mo-
dernisierung und unter okzidentalen Einflüssen angeregte Rationa-
Iisierung von Idealen, weldte in Birmas buddhistisdtem
Erbe der ASoka-Überlieferung tief verwurzelt sind' Die wirtsdraftlidten
und soziologisdren Gegebenheiten des kolonialen Birmas als Vorausset-
zungen für U Nus politisdre Entwicklung werden mit großer Regel-
mäßigkeit von allen angelsädrsisdren Darstellern der neuesten Gesdtidtte
Birmas wiedergegeben und braudren deshalb nidrt hier wiederholt zu
rverden, um auf bisher kaum erforsdrte ideenhistorisctre Aspekte näher
eingehen zu können. Eine politisdr-ideologisdre Biographie U Nus in
einem rveiteren Rahmen von birmanisdter Geistesgesdridrte würde we-
niger pragmatisdre Anpassungen seiner Ideologie an politisdre Umstände
ergeben, als es solche Experten meinten, denen der Pragmatismus als
selbstverständlidre und natürlictre Ausgangsposition gewohnt ist. Wäh-
rend U Nus politisdre Wendungen sidrerlidr audr pragmatisdt bedingt
rvaren, handelt es sidr bei ihnen - bei näherer Betradttung - um
Wendungen in der Terminologie und im Nadrdruck. Wenn ihre inhalt-
lictre Bedeutung übersdrätzt, ihre inhärente Konsequenz dagegen unter-
sdrätzt rvorden ist, so mag es rveitgehend daran liegen, daß U Nus Sürif-
ten nie gesammelt und im vergleidrenden Zusammenhang historisdt
untersuctrt worden sind, ein Unterfangen, das zu Ende zu führen die
zeitlidren Sdrranken meines Aufenthaltes in Birma nidtt gestattet haben.
Jedenfalls zeigt bereits U Nus Vorkriegsaufsatz ,,Kyan-daw buthama"
(von rveldrem U Nu sagte, daß er 1935 oder 1936 gesdtrieben worden
ist), daß bereits am Anfang seiner politisdren Laufbahn seine Vorstel-
lung vorir Kapitalismus von seiten Adam Smith vorausgesetzten utilita-
ristisdren Primat des Eigenintetesses bestimmt wurde, von jener Eigen-
gebundenheit, die für den Buddhismus die grundlegende Illusion und
Ursache des Leidens bildet. So madrte in jenem Essay U Nu den Kapi-
talismus dafür verantwortliclt, daß sidt mehr und mehr Mensdten vom
Buddhismus abwendeten, betonte aber mit Nadtdrud<, daß nidtt die
Aussdraltung des Erwerbsprinzips und der Freiwirtsdraft, ja nidrt ein-
mal der Volkswohlstand Selbstzwedr sein könnten, daß nur das buddhi-
stisdre Endziel Selbstzweck wäre.

Buddhistisdre Erlösungsmethodologie war und ist in U Nus Den-
k e n das primäre Element, sozialistisdre Wirtsdraftstheorien ersdreinen
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bei ihm als funktionell und derivativ. Wie für das Herrscherethos des
mittelalterlidren Birma, so für U Nus Ideologie bildet ein Wohlfahrts-
staat (als Garantie der wirtsdraftlidren Voraussetzungen der Meditation)
nur ein Mittel, die Überwindung der Illusion von der Eigengebunden-
heit - und Befreiung von den Banden des Hängens an der vergäng-
lidren Existenz - dagegen das Endziel. Durdr alle ideologisdren Wand-
lungen U Nus zwischen Buddhismus, Fabianisdrem Sozialismus und
Marxismus blieb der sozialistisdre Wohlfahrtsstaat für ihn konsequent
ein wirtsctraftlidres Mittel für einen buddhistisdren esctratologischen
Zweck. Selbst als U Nu die sogenannte ,,marxistisdre Vereinigung" befür-
woltete, hatte er die marxistisdre Philosophie keineswegs angenommen.
Als er 1859 den Marxismus formell verwatf, verwarf er damit nictrt
die marxistisdre Wirtsdraftstheorie. Allerdings haben audr stärker marxi-
stisdre (d. h. eigentlictr revisionistisclr-marxistisdte) Rivalen U Nus wie
etwa Kyaw Nyein von der (1959 abgespaltenen) sogenannten ,,Stabilen
Fraktion" der Antifase-histisdren Volksfreiheitsliga gelegentlidt sidt
buddhistisdrer Lösungen bedient. Dodr erklärte mir Kyaw Nyein aus-
drücklidr, daß dies nadr dem Muster europäisctr-nordamerikanisclrer
drristlidrer Sozialisten und sogar drristlidrdemokratischer Parteien ge-
schehen wäre und nidrt aus irgendweldren birmanisdren Traditionen
heraus. Dies bildete einen Untersctried zwischen den letztlidt (wenn audr
nidrt ofJiziell) revisionistisdr-marxistischen Quellen des Sozialismus der
Stabilen Fraktion und U Nus mehr traditionalistisctren Wertungen, einen
Unterschied mehr des kulturpolitisclten Nadrdruckes als des program-
matisdren Inhalts. Und U Nus traditionalistisches Charisma bedingte so-
rvohl folkloristisdre Identifizierungen seiner Persönliükeit mit dem

,,Sedja Min", Birmas errvarteter buddhistisdter Idealherrsdrer der Zu-
kunft und Träger einer sozialen Utopie als auch ,,Besctruldigungen" von
Aufklärern, er wäre vom Vorbild mittelalterlidter birmanisdter Herr-
sdrer beeinflußt.

Gerade U Nus Nähe zur traditionalistischen Weltansctrauung des ein-
fachen birmanisdren Volkes machte ihn bei der englisdr bestimmten und
vom Utilitarismus der London Sdrool of Economics ausgerictrteten
bürokratischen Elite hödrst verdädrtig. Beruhte dodt deren
soziales Überlegenheitsbewußtsein im Sinne ihres Kolonialerbes gerade
auf ihrer Aufklärung englisdren Stiles und den dazugehörigen Vorstel-
lungen über die ,,Rücftständigkeit" der kulturell mehr birmanisctr ver-
bliebenen ländlidren Mehrheit. Für soldre Nadtfolger der britisdten
Kolonialverwalter begeht ein Staatsmann, weldter folkloristisdte (und
in ihrern Sinne ,,abergläubisdre") Vorstellungen des einfadren Volkes
ernsinimmt und gar sein Programm nadr diesem ausridrtet, regelredrten
,,Verrat an der erzogenen Schidlt", der ,,educated class", So deklarierte
im Juli 1959 Dr. Hla Myint, damaliger Rektor der Universität von
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Rangoon, ,,der Buddhismus sei politisdr für Birma ohne Belang" und
Birma habe ,,keine originellen ldeen, die zu studieren sidr lohnen würde".
Aber alle buddhistisdren Abte der widrtigsten Klöster von Sagaing, Ava,
Amarapura und Mandalay, den historisdren Brennpunkten der birma-
nisdren Kultur - von einer Ausnahme abgesehen - erklärten mir, daß
U Nu - der damals, 1959, in der Opposition stand - in ihrem Sinne
dem ideellen buddhistisdren Staatsmann der Äsoka-Tradition am nädr-
sten komme. fn seiner ausführlidren Wahlprogramm-Erklärung vom
16. November 1959 erinnerte U Nu an dieses Cakkavati-Ideal des
buddhistisdren Idealherrsdrers - eine Vorstellung, weldre z. B. die oben
zitierte Insdrrift Kyanzitthäs aus dem 11. Jahrhundert inspiriert hat. In
dieser grundlegenden programmatisdren Erklärung besdrrieb U Nu sei-
nen buddhistisdren Sozialismus, indem er - wie sdron 1935 - erklärte,
daß das Erwerbsprinzip der Marktwirtschaft aus der Illusion vom Selbst
entspringe, also gerade auf jener Grundillusion beruhe, die der Buddhis-
mus zu überwinden tradrte. Daraus zog er die Folgerung, daß der Ka-
pitalismus ein Hindernis für eine soldre Sozialordnung sei, weldre die
Meditation allen wirtsdraftlidr ermöglictren und dadurdr universale Be-
freiung aus der Leidenswelt der Vergänglidrkeit gestatten könnte.

Derartige Vorstellungen U Nus sind bei den kulturell Anglisierten
nidrt ernstgenommen worden. Nidrt ernst nahm sie z. B. der protestan-
tisdre drinesisdre Redakteur der ,,Nation", einer englisdrspradtigen Zei-
tung, weldre die Hauptquelle für die Political Science über das heutige
Birma bildet, eine Zeitung, weldre sidr für Buddhismus nur dann
interessiert, wenn er gegen den Kommunismus in Frage kommt. Audr
von den angelsädrsisdren Birma-Experten sind solctre Gedanken U Nus
nidrt ernstgenornmen worden; ihnen ist der Buddhismus etwas zu Ab-
straktes, um für die politische Realität von Belang sein zu können, zumal
buddhistisdre Religionsphilosophie ja nidrt zu den Social Sciences, son-
dern wie alle Religionen zu den Humanities gehört. Obwohl aber U Nus
buddhistisdrer Sozialismus somit von westlidren Beobadrtern mühelos
abgetan wurde, hat das birmanisdre Volk ihn sehr ernstgenommen;
denn er erinnerte es an ihm längst geläuflge, in seiner Kulturtradition
heimisdre Vorstellungen: U Nu erhielt in den Wahlen vom Februar 1960
eine überwältigende absolute Mehrheit. Sein Sieg ist ein Triumph der
drarismatisdren Persönlidrkeit über eine Parteimasdrine. asiatisdrer über-
lieferungen über importierte Parolen.
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Entrvicklungehilfe für Schwarzafrika

ethnologiech gesehen

von Ridrard Mohr

Seitdem man begonnen hat, in Amerika und Europa Entwicklungs-
hilfe an früher sogenannte unterentwid<elte Länder zu geben, wird es
mehr und mehr deutlidr, daß daran eine immer mehr sidr ausr,veitende
Problematik gebunden ist, die nidrt mit simplen und dilettantisdren
Methoden des Vorgehens gelöst w'erden kann, sondern geradc dadurdr
sidr immer mehr verwickelt.

Diese Problematik äußert sidr auf den versdriedensten Gebieten die-
ser vielsdrichtigen Ersdreinung unseret Zeit. Nleist hört man nur von
den wirtsdraftlidren und finanziellen Seiten der Entrvidrlungshilfe. Am
wenigsten, so sdreint mir, kommt man auf die allerdrüd<endste Problema-
tik zu sprechen, die an der Entwidclungshilfe hängt, das ist die k u I t u -
reIle.

Idr glaube, daß es die Pflidrt des Ethnologen ist, gerade auf diese
kulturelle Problematik der Entwicklungshilfe hinzuweisen.
Idr habe dabei vor allen Dingen Schwarzafrika, d. h., das Afrika südlidr
der Sahara, das von sdrrvarzen Mensdren bewohnt ist, im Auge, obwohl
idr von vornherein sagen mödrte, daß die kulturelle Situation, wie sie
die Entwicklungshilfe schafft, in den prinzipiellen Grundzügen überall
dieselbe ist.

Wenn idr also die Entwicklungshilfe als Ethnologe vom kulturellen
Standpunkt aus ins Auge fasse und beurteile, möge man immer daran
denken, daß es mir nidrt geht um ihren wirtsdraftlidren oder politisehen
Aspekt. Es kann sehr wohl möglidr sein, daß etwas wirtsdraftlidr ge-
sehen vorteilhaft ist, was kulturell gesehen ein großer Nadrteil und
Fehler ist. Dabei bin ictr mir wohl bewußt, daß die Wirtsdraft enge Be-
ziehungen zur Kultur hat, fast mödrte ictr sagen, ein Aspekt der Kultur
ist. Gerade dieses Moment muß bei der Beurteilung der wirtschaftlichen
Entwiddungshilfe sogar stark betont werden.

Kultur ist keine medranisdre Zusammenfügung und Aufhäufung
von einzelnen isolierten Kulturelementen, sie ist eine Struktur, die durdr
ein einheitlidres Strukturprinzip all diese Einzelelemente aus ihrer fso-
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lierung heraushebt und zu einem Gefüge madrt, das man im weitesten
Sinne als einen Organismus bezeidrnen kann. Nehmen wir darum etwa
das Gesdrenk, das der deutsdre Bundespräsident im Januar bei seinem
Besudr in der Republik Guinea an deren Präsidenten gemadrt hat, ein
Motorkutter. Dieses eine motorisierte Fahrzeug zieht einen ganzen Rat-
tensdrwanz von sozialen, kulturellen und moralisdren Folgeersctreinun-
gen und Prozessen nadr sidr dort, wo'es verwendet wird. Der motorisierte
Kutter ist ein aus der Struktur unserer westlidren Kultur heraus-
gesdrnittenes Kulturelement, das als isoliertes Element in eine fremde
Struktur eingepflanzt wird, ohne dort hineinzugehören. Diese medra-
nisdre Übertragung eines Kulturelementes in eine ihm wesensfremde
I(ultur wirkt darum meist so, wie wenn ein giftiger Fremdkörper in
einen lebendigen Organismus eindringt, wobei man verhindert, daß die-
ser durdr die gesunde Reaktion des Organismus wieder ausgesctrieden
rverden kann. Es kommt zu einer kleineren oder größeren Krise.

Oder nehmen wir ein anderes Beispiel, das besonders häufig ist und
besonders drastisdre Reaktionen hervorruft. Das ist die namentlidr durdr
die Mission, aber auctr etwa durdr die portugiesisdren Kolonialbehörden
in Schwarzafrika, aus sogenannten Sittliükeitsgründen betriebene Ein-
führung von Kleidung bei Stämmen, die bisher nackt gingen. Nadctheit
bedeutet für diese Mensdren etrvas ganz anderes als für uns. Das geht
sdron daraus hervor, daß diejenigen, die sidr ein Kleid versdrafft haben,
bei religiösen Zeremonien nadrt ersdreinen müssen, daß niemand, der
etwas von Kleidung an sich trägt, sich einem heiligen Orte nahen darf,
wie es ja noctr in der Vorsdrrift als Rest erhalten ist, an einem heiligen
Orte den Hut oder die Sdruhe auszuziehen.

In Sdrwarzafrika hat Bekleidetsein aber nodr eine andere auf dem
sozialen Gebiete liegende Bedeutung, nämlictr die Bedeutung, die bei uns
der Ehering hat. Nur ein Beispiel davon. Bei den I(abre in Nordtogo,
wo nodr heute an abgelegenen Plätzen alle Kinder, alle Mäddren bis
nadr der Geburt ihres crsten Kindes und das ganze männlidre Gesdrledrt
nackt gehen und nur die verheiratete Frau nadr ihrer ersten Nieder-
kunft ein Hüfttudr trägt, nahm ein Missionar Anstoß daran, daß die
Todrter seines Katectristen, obwohl sie sdron vollkommen entwickelt war,
immer noctr nicht mehr an ihrem Leibe trug als eine dünne rote Perlen-
kette um die Hüfte. Er sagte darum dem Katedristen, er solle sorgen,
daß das Mädchen wenigstens ein Hüfttudr anziehe. Der Mann spradr
darüber mit seiner Frau. Die kam in hödrster Aufregung zum Missionar
gelaufen und fragte ihn, ob er irgendwie festgestellt habe, daß ihre
Todrter nidrt mehr jungfräulidr sei, was als große Sdrande bei den
Kabre gilt. Nur eine Entjungferte trägt dort das Hüfttuch. Es ist natürlich
klar, daß durdr die Einführung der Kleidung für Mädctren bei diesen
eine Demoralisierung eintritt, indem sie sich nidrt mehr bemühen, ein
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moralisches Leben zu führen, weil sie ja durctr ihre Kleidung dodr schon

als unmoralisdr abgestempelt sind. Solange die Mäddren noctr moralisdr
etwas auf sidr halten, kommt es dann zu dem, was derselbe Missionar
erleben mußte. Er kam auf den Gedanken, den Mäddten zur BedecJ<ung

ihrer sctramlosen Blößen Unterhemddren zu sdrenken, und ihnen streng
aufzulegen, daß sie dieselben tragen müßten. Die Mäddten, die anständig
sein wollten, halfen sich nun so, daß sie die Teile der Hemden, auf die
es dem Pater gerade ankam, heraussdtnitten.

Aber die Einführung von Kleidung hat audr andere Folgen' Idr denke
nur an die hygienisctren Folgen in einem feuchtwarmen l(lima, wo Er-
kältungskrankheiten und Tuberkulose überhandnehmen. Weiter rvirkt
die Einführung von Kleidung mit zu der beklagenswerten Landfludrt
in Afrika, weil man sidr Kleidung in der Stadt, zumal man dort klin-
gendes Geld verdient, viel leichter besctrafien kann als im Busctr. Süließ-
tictr ein Mann, der seine Frauen und Tödrter mit den in Afrika nodt
rneist besonders teueren Toiletten versorgen muß, ist darauf angewiesen,
einen Beruf zu ergreifen, in dem er entspredrend viel Geld verdient.

Noch tiefer r,virkt selbstverständlich auf das ganze kulturelle und
soziale Leben etwa ein, 1venn irgendwo mitten im tropischen Busdr eine

ganze Fabrik sozusagen aus der Erde gestampt wird.

Da der Ethnologe, der um diese Zusammenhänge weiß, immer
wieder zur Vorsicht und zur Überlegung mahnt, muß er häuflg den

vorwurf einstecJ<en, ihm gehe es darum, im Interesse seiner wissenschaft
clie alten Kulturen in ihrem alten Zustande konservieren zu wollen.
Der Vorwurf ist zu törictrt, als daß man darauf näher eingeken müßte.

Aber der Ethnologe betractrtet das, was in der außereuropäisdren '\Ärelt

namentlich auf wirtsctraftlictrem Gebiete heute von den Weißen in die

lVege geleitet wird, kutturkritisch und ihm geht es darum, so-

rveit ihm das möglictr ist, zu verhüten, daß es zu einem Untergang der
Ilultur überhaupt kommt. Und die Kultur a]s soldre ist tatsädrlidr heute
in Gefahr. Und daran sdreint audr die Entwicklungshilfe nidrt ohne

Schuld zu sein; denn zu oft entstehen gerade dort, wo sie hinkommt,
sdrrvere Kulturkrisen.

Hat nicht auctr seinerzeit die amerikanisdre Marshallhilfe für Europa,

die das Vorbild für die Entwiddungshilfe ist, bei uns zu einer be-
klagenswerten l(ulturkrise geführt, obwohl in diesem Falle von einem

I{ulturgefälle zwisctren Geber und Empfänger nidrt die Rede sein konnte,
wie das zwisdren Europa und Afrika der Fall ist?

Die in der weißen Welt, auctr bei uns in Europa immer mehr um
sictr greifende materialistisctre Denkweise hat in Verbindung mit dem

satten Lebensgenuß, den uns eine überhitzte wirtsdraftlidre Konjunktur
möglidr mactrt, dazu geführt, daß man die so notwendige Kritik an
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unserer Gesellsdraft vernadrlässigt. Es wäre ja vom materialistisdren
Denken aus gesehen audr Wahnsinn, an einer Gesellsdraft Kritik zu
üben, in der es einem materiell so gut geht.

Wem an der Kultur nodr mehr liegt als am materiellen Lebens-
standard, der kann nur mit Besorgtheit gewisse Ersdreinungen kultu-
reller Art beobadrten, die in Afrika durdt die Entwidrlungshilfe einer
Welt ausgelöst werden, die selbst in einer sdrweren Kulturkrise liegt.

Wenn wir von diesem kritisdren Standpunkt aus das Problem der
Entwidrlungshilfe angehen, dann sdreint mir, daß es nur in einem großen
u n i v e r s a I hi s t o r i s c h e n Z u s a m m e n h a n g ridrtig beurteilt
werden kann. Auf diesen großen historisdren Zusammenhang muß idr
darum zunädrst etwas näher eingehen. Vielleidrt rühren wir damit an
das Grundthema der Mensdrheitsgesdridrte überhaupt. Möglictrerweise
klingt dieses Grundthema, nadr der Denkweise der ardraisctren Mensdr-
heit mythisdr gefaßt, an in dem sehr verbreiteten Mythos von den un-
gleidren und feindlidren Urzwillingen.

Rational ausgedrüd<t bedeutet das: Es ist eine alte, immer wieder
ausgesprodrene Erkenntnis, daß die Mensdrheit in zwei große, somatisdr,
kulturell, psychologisdr und rveltansdraulidr sehr ungleictre, fast gegen-
sätzliche Gruppen zerfällt. Wanderungen, übersdrictrtungen und I(reu-
zungen im Laufe der etwa 600 000 Jahre, die man dem Mensctrengesctrledrt
auf Erden zugesdrrieben hat, haben dazu geführt, daß es sctrwer ist,
die Abgrenzung und Lokalisierung dieser beiden Gruppen eindeutig vor-
zunehmen. Man spridrt meist vom Untersdried zwisdren dem wesflichen
und dem östlidren Mensctren.

Idr halte es für zutreffender - allerdings idr betone, ohne mictr
damit irgendwie festlegen zu wollen -, vom Nordmensctren oder dem hell-
häutigen Mensdren und dem Südmenschen oder dem dunklehäutigen
Mensdren zu spredren. Die Nordmensdrheit: aktiv, dynamisdr, unruhig,
neuerungssüdrtig, expansiv, madrt- und herrschsüdrtig, diesseitig orien-
tiert, stark tedrnisdr interessiert, wirtsdraftlidr zur Nutzung des Tieres,
also zu Jagd und Viehzudrt und auctt zum Handel geneigt. Die Süd-
mensdtheit passiv, statisdr, seßhaft, traditionsgemäß gebunden und
Neuerungen abgeneigt, bereit zum Dienen, jenseitig mystisctr orientiert,
tectrnisdr wenig interessiert, wirtsdraftlidr zur Nutzung der pflanze, also
zum Sammeln und Anbauen geneigt.

Diese Gegenüberstellung ersdreint sdlematisdr zugespitzt, sie scheint
aber dodr der Dynamik der Universalgeschichte zu-
grunde zu liegen, wenn man die großen, weiträumigen Linien der Ent-
vricklung ins Auge faßt, Die Rassendynamik, um einmal diesen Terminus
des Mainzer Anthropologen v. Eid<stedt zu gebraudren, stößt deuflictr
aus dem Norden nadr dem Süden. Es ist eine der ridrtigen Erkenntnisse,
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die uns die Kulturkreislehre gebradrt hat, daß die ältesten l(ulturen an

den Südspitzen der Erdteile sitzen. Etwas anders ausgedrüdrt stößt die

Dynamik aus dem Raum der Weißen in den Raum der Sdrwarzen vor.

fn den großen Völkerwanderungen, soweit wir sie gesdlidttlidt zu-
rüd<verfolgen können, ist das wandernde und darum Unruhe stiftende
Element der hellhäutige Nordmensdl. Er stößt in den Raum des dunkel-
häutigen Südmensctren vor, drängt ihn zurüd< oder versklavt ihn. Idt
denke hier etwa an die Einwanderung und Herrsdlaftsüberlagerung der
Indoeuropäer in Vorderindien und die Unterwerfung der Dunkelhäu-
tigen, soweit sie nidrt in die unwirtlidren Rückzugsgebiete auswidren.
Ictr denke an die Zurüdrdrängung und Verdrängung der schwarzen
melanesisctren Völker aus dem südostasiatisctren Raum durdr die hell-
häutigen Malaien und Mongolen. Idr denke an die Einwanderung der
hellhäutigen Polynesier in die Inselwelt Ozeaniens und die Verdrän-
gung Dunkelhäutiger nactr den südlidten fnseln.

Ein Sctrauplatz dieser weltweiten Auseinandersetzung zwisctren der
Nordmenschheit und der Südmensdrheit ist nun audr und gerade

A f r i k a, und zlar offenbar so weit wir die afrikanisdte Gesdtidtte
zurüdr.verfolgen können. Bereits prähistorisdr zeidrnet sich diese Aus-
einandersetzung auf afrikanisdrem Boden ab zwischen einer hellhäutigen,
heute noch in Resten in Ost- und Südafrika und in Traditionen in West-
und Nordafrika lebendigen Khoi-San-Bevölkerung, deren Wirtschaft
durctr Jagd und Viehzudrt gekennzeidtnet ist und einer dunkelhäutigen
altnigritischen, wohl immer Ackerbau treibenden Bevölkerung, lvie sie

seit undenklidren Zeiten namentlidr im Sudan ansässig ist'

In historisctren Zeiten ergießt sidr dann wieder ein hellhäutiges vieh-
züchterisches Bevölkerungselement von Norden her über große Teile
Afrikas in den sogenannten Hamiten, es kommen weiter aus dem Nor-
den die hellhäutigen Semiten, die Amhara in Athiopien und die Araber
in ganz Nord- und Ostafrika. In diesen großen universalhistorisdren
Zusammenhang gehört in Afrika auctr die Elnwanderung der Hindu
und Malaien und anderer Asiaten, und sdrließlidr der Europäer, die ja
in kompakten Gruppen noctr immer in Nord- und Südafrika sitzen.

Soweit sictr die Dunkelhäutigen nidrt mit den hellhäutigen Einwan-
derern vermisctrten, wurden sie zurüchgedrängt in immer kleinere
Lebensräume, die zum TeiI ihrer kulturellen Entfaltung gewisse Gren-
zen setzten. Nach Ausweis der prähistorisdren Felsbilder saßen beispiels-
weise die Sctrwarzen damals nodr in der Sahara, die heute zum Lebens-
raum der'V9eißen gehört.

In diesem Zusammenhang interessiert uns nidrt, woher in der hell-
häutigen Menschheit dieser unruhige Drang nadr dem Süden stammt.
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Es ist dabei nicht nur an klimatisdre Faktoren zu denken, sondern wohl
mehr nodr an mythologisdre und religiös-weltansdraulidre.

Worauf ictr zum Verständnis und zur universalhistorischen Berver-
tung der Entwidrlungshilfe aber besonders zu sprectren kommen muß,
das ist die jüngste Periode dieser gewaltigen Wanderungsaus-
breitung des weißen Mensctren über die Erde. Es ist die spezifische Völ-
kerwanderung des europiden Mensdren, deren Tendenz letzten Endes
geridrtet ist auf eine Ausrottung des dunkelhäutigen Mensctren. Diese
Völkerwanderung hat im 15. Jahrhundert begonnen mit dem sogenann-
ten Entdedcungszeitalter und ist bis heute nodr nictrt abgeschlossen.
Ihre letzte Phase, in die sie nach diesem Kriege getreten ist, stellt die
Entwid<lungshilfe dar.

In dieser letzten Periode ridrtete sidr der Ausbreitungsdrang der
Weißen bekanntlidr zuerst auf Ostasien und Amerika, dann auf Ozeanien
und Australien und eigentlidr erst zuletzt auf Afrika. Gerade in Afrika
aber hat sidr besonders deutlidr gezeigt, daß die jüngste perioCe der
Ausbreitung der weißen Mensdrheit gepaart geht mit einer ganz beson-
deren Rücksidttslosigkeit und erbarmungslosen Grausamkeit, rvie sie
vielleidrt dem Nordmensdren infolge seiner charaktereigenschaften mehr
liegt als dem Südmensdren. Der Weg des weißen Mannes ist gerade in
Afrika gezeidrnet durdr Ströme von Blut und Tränen, durctr Leictren
und Totengebein von gemarterten Menschen, durch aufragende Galgen
und rauctrende Ruinen, durdr mensctrenunwürdige Beraubung der Frei-
heit.

Lassen Sie midr, zum Verständnis der Situation zwisctren Sctrwarz
und 'Weiß, noclr etwas verweilen bei der Sctrilderung dieser Dinge. Die
ersten Weißen, die zu Beginn der jüngsten phase der europäisctren
völkerwanderung ihren Fuß auf schwarzafrikanisctren Boden setzten,
waren bekanntlidr die Portugiesen. fn ihrem Verhalten gegenüber den
sdrwarzen setzten sie die Tradition fort, die schon auf die alte Gesctrictrte
Agyptens und auf die griechisctre und römisctre Antike zurüc.kgeht und
deren Träger bei der Landung der portugiesen an der Guineaküste
damals die hellhäutigen unmittelbaren Vorgänger der Europäer in
Afrika waren, die Herrensdrictrten in den mittelalterlichen Feudal- und
Klassenstaaten und die Araber. Diese Tradition setzt fesl daß der
sdrwarze der sklave des weißen zu sein hat. rm unmittelbaren Ansctrluß
an das vorgehen der arabischen sklavenhändler in Afrika veranstalte-
ten nun audr die allerdrristlidrsten portugiesen große Menschenjagden,
die allenthalben in städten und Dörfern der sctrwarzen Furctrt und
Entsetzen verbreiteten. rn sdraren wurden Männer, Frauen und rfinder
zusammengetrieben, mit Halsketten aneinandergefesselt und oft Hunderte
von Kilometern weit zu Fuß unter unmensctrlictren Zuständen und Miß-
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handlungen nach den Handelszentren an der Küste getrieben. Von dort
bractrten eigens für diese Zwecke eingerichtete Sdliffe das sdrwarze
Elfenbein auf die Sklavenmärkte nactr Lissabon, wo die lÄrare feil-
geboten und als Hauspersonal oder zur Arbeit in der Landwirtschaft
verkauft wurde.

Nactr der EntdecJrung Amerikas und Ozeaniens erhöhte sidt die Aus-
fuhl von Sklaven aus Afrika beträdrtliü. Die Gier, mit der die weißen
Kolonisatoren in diesen neuentdedrten Gebieten über die Reidttümer
dieser Länder, die Goldvorkommen und die tropisdren Produkte, her-
lielen und die rüd<sidrtslose Brutalität, mit der sie die vorhandenen
mensctrlictren Arbeitskräfte zur Steigerung ihrer eigenen wirtsctraftlidten
Konjunktur bis zum Weißbluten und Aussterben ausbeuteten, führte
dazu, daß bald ein gänzlicher Mangel an Arbeitskräften eintrat und
die herrsdrende Konjunktur aufs Sdrwerste bedrohte. Um aus diesem
Engpaß der Kolonisation herauszukommen, führte man kurzerhand
Sklaven aus Afrika in diese Gebiete ein, Diese bedauerlidren Opfer der
rveißen Habgier wurden zunädrst wieder über Lissabon verhandelt' Dann
aber schalteten sidr England, Holland, Frankreich und andere europäisdre
Staaten in das einträgliche Gesdräft ein, wovon sidt die englisdte Re-
gierung bald rühmen konnte, daß es eine Hauptquelle britisdten Reidt-
tums sei,

Es ist unmöglictr, die genaue Zahl der Sklaven festzustellen, die in
dieser dunkelsten Periode der Gesdrictrte des dunklen Erdteiles aus Afrika
versctrleppt wurden; man schätzt diese ZahI auf einige 10 Millionen
Menschen. Der Historiker Du Bois nimmt an, daß die ZahI derer, die

durctr den Sklavenhandel direkt oder indirekt gesdädigt wurden, also

einschließlich derer, die auf den unmensctrlidren Transporten umkamen,
100 Millionen beträgt.

Die Grausamkeiten und Sdrredren der Sklavenjagden sind oft genug

besdrrieben worden. Die Gier nadr Geld, die von den Weißen audr in
den Sdrwarzen gervecJrt wurde, führte zu einem Kriege aller gegen alle,
ein Dorf überfiel das andere, der Nadrbar kämpfte mit dem Nadrbarn,
um Mensctren erbeuten und verkaufen zu können, der Häuptling sudtte
sie.I. persönlidr zu bereidrern durdr die Versdradrerung seiner eigenen
Leute, die ihm unbequem waren, oder die keinen sozialen Rüdrhalt
hatten, Der bekannte sdrottisclre Missionar Livingstone hat wohl am
besten aus eigener Ansdrauung diese entsetzlictren Zustände in seinen
Tagebüdrern gesdrildert.

Wir dürfen den verheerenden Einfluß, den das alles auf Sdrwarz-
afrika und die Entwicklung seiner Kulturen ausgeübt hat, nidtt unter-
scträtzen. Es ging ja dabei nicht um ein kleines episodisctres Unterneh-
men, sondern um eine regelredrte Entvölkerung ganzer Teile des Kon-
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tinentes ein paar Jahrhunderte hindurdr. Was Wunder darum, wenn
heute noc.l- weite Stred<en Sdrwarzafrikas mensdrenleer sind. Manctre
Stämme verloren ihre besten Mitglieder, andere wurden völlig aus-
gerottet, wieder andere kamen in den ungesunden Did<ichten des Regen-
waldes um, in die sie sidr geflüdrtet hatten. In diesen sdrreddidren Jahr-
hunderten, die Afrika erlebte, müssen wir darum mit einem nictrt wieder
gutzumadrenden Rüdcgang und Verfall der afrikanisdren Kulturen redr-
nen, besonders mit einer starken Auflösung der traditionellen Gemein-
sdraftsformen, der Religion und der Moral.

Eine mensdrlidre Betradrtung dieser Dinge wird aber auctr nictrt
vorbeisehen an dem unermeßlictren seelisdten Leid, das über viele Mil-
lionen Mensdren kam, weldre die Freiheit leidensctraftlictr liebten, die
mit allen Fasern ihres 'Wesens mit der heiligen, von den Ahnen über-
kommenen Heimaterde verwachsen waren, von der sie nun so unbarm-
herzig losgerissen wurden, um in ein ganz fremdes Land weit jenseits
des ozeans entführt zu werden. weldre verlassenheit und rrosflosigkeit
über diese Mensdren kam, die bis jetzt in der warmen Geborgenheit
ihrer engen blutsverwandtsdraftlidren Gemeinschaften gelebt hatten und
darin versorgt waren, und die nidrt imstande lvaren, als isolierte In-
dividuen, auf sidr selbst gestellt, sidt zuredrtzufinden und das Leben
in ganz fremden Verhältnissen zu meistern. Es ist nicht von ungefähr,
wenn nodr heute unter den Nadrkommen der damals gewaltsam Ver-
sdrleppten und Entwurzelten ein unstillbares Heimweh nach Afrika
lebendig ist.

Ictr muß diese unermeßlidre Sdruld der Weißen gegenüber den
Sdrwarzen heraufbesdrwören; Cenn sie ist der historisctre Hintergrund,
auf dem beurteilt werden muß, was heute in Afrika vor sictr geht. Nach
einer Dauer von etwa vier Jahrhunderten wurde die sklaverei offiziell
wenigstens abgesctrafft, beginnend mit einem entsprectrenden Beschluß
des britisdren Parlaments vom 1. Augrrst 1884.

Hat sictr nun danadr grundsätzlidr das Verhalten der Weißen gegen-
über den Sdrwarzen geändert? Die Beantwortung dieser Frage überlasse
idr jedem von Ihnen. Jedenfalls, was jetzt begann, war das Zeitalter des
I(olonialismus. Zunädrst war das vorige Jahrhundert gekenn-
zeidrnet durdr große, melst von staatlictrer Seite ausgesand.te oder sub-
ventionierte Expeditionen ins rnnere Afrikas. Neben wissenschafilichen
zwecJ<en hatten diese audr die Aufgabe, den Erdteil wirtsctrafflictr zu
erkunden und politisdre Kontakte anzuknüpfen. Auf Grund der Ergeb-
nisse dieser Reisen teilten die Staaten des europäisctren westens die
afrikanisdre Erde wie ein Niemandsland untereinander auf, soweit das
nicht sctron früher gesdrehen war. Manchmal versuctrte man, wenigstens
noc.tr einen Sdrein von Gerectrtigkeit zu wahren, indem man mit ein-
heimisdten Häuptlingen oder solctren geldgierigen Individuen, die man

48



zu Häuptlingen gemacht hatte und die man heute euislinge nennt, Kauf-
verträge absdrloß, deren juristisdre Gültigkeit mehr als höctrst proble-
matisch ist, weil die sdrwarzen Mensctren entweder gar nictrt wußten,
was kaufen und verkaufen nactr den Rectrtsbegriffen der weißen be-
deutete, oder weil sie kraft ihrer sozialen und Eigentumsordnung
Grund und Boden überhaupt nicht verkaufen durften. Aber nirgends
rührte sidr eine stimme für die rectrilosen sctrwarzen. Sie wurden nun
zu sklaven in ihrem eigenen Lande, auf ihrem angestammten Grund
und Boden.

rn der zrveiten Hälfte des Lg. Jahrhunderts hatte ein wahres Kolo-
nialfieber die Mädrte westeuropas ergriffen, ieder fürchtete, irgendrvo
zu spät kommen zu können. Durch Sdrriften, Bücher und Zeitungen
rvurden die volksmassen immer mehr für den nationalen Kolonialismus
begeistert. Auf Konferenzen der westeuropäisctren staaten zog man ein-
fadrhin mit dem Lineal auf der Karte Afrikas die Grenzen der Kolonien
und stritt sidr dabei um kleine Fetzen Landes, das rechflictr keinem
Weißen gehörte.

Diese künstlidr fabrizierten Grenzen der Kolonien wurden damals
rein medranisdr festgelegt ohne Rüdrsicht auf die dort rvohnenden Men-
schen und die Grenzen ihrer Stammesgebiete. Stämme, Clans, Sippen,
Großfamilien wurden so durctr politisctre und damit auch soziale und
u'irtschafUidre Mauern auseinandergerissen,

Nun darf idr hier darauf hinweisen, wie kennzeictrnend es doctr ist
für den Geist, der heute die herrschende Klasse beseelt, die sictr aus
vollkommen europäisierten Schwarzen in den neuen sogenannten selb-
ständigen staaten Afrikas herausgebildet hat, daß diese Klasse solche
unmöglidren Zustände nidrt nur rveiter duldet, sondern sie geradezu zu
verewigen tradrtet.

Grenzen, die der Kolonialismus festgelegt hat gegen alle Vernunft,
halten die angeblidr sdrärfsten Gegner dieses Kolonialismus fest gegen
den 'vy'iderstand von sdrwarzen, die das durch den Kolonialismus be-
gangene Unredrt heute gutzumactren streben. IcLr greife aus meiner per_
sönlichen Erfahrung nur ein besonders kennzeictrnendes Beispiel heraus.
Der stamm der Ewe in westafrika ist durch die unsinnigkeit der kolonia-
len Grenzen auf drei politisctre Gebilde verteilt: Ghana, Togo und Da-
homey. Das Streben unter den Erve von Ghana, aus den drei Teilen
ihres Stammes ein einziges nationales Gebilde zu machen, wird durctr
den sdrwarzen Macfithaber von Ghana und seine politisctre partei brutal
niedergeknüppelt.

Man kann sidr wohl fragen, ob es jemals im Kongo zu den furcht-
baren Greueltaten, dem sdrreckliehen Blutvergießen und einer vielfactr
regelredrten Anardrie gekommen wäre, wenn die sctrwarzen Evolu€s,
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denen man die Beherrsctrung dieses Gebietes übertragen hat, in ihrem
Machthunger nictrt den Kongostaat genau in dem Umfang und mit den

Grenzen aufrecht erhalten wollten, die der Kolonialismus der weißen
ihm gegeben hatte. Ictr glaube, wenn man sidr nidrt durdr madrtpoli-
tisctre und mactrtwirtsctraftlidre Erwägungen imperialistisdter Art so-

lvohl in der uNo wie bei den sctrwarzen Evolu6s hätte leiten lassen,

dann hätte man deutlictr aus der Art der unruhen die stimme des edrt
afrikanisctren volkes gehört, das wieder in seinem alten stammesver-
band, nicht als Kongolesen, sondern als Baluba, Bakongo, Bakuba usw.

auch national verbunden leben wollte, und eben darin die Erlösung vom
Kolonialismus sah.

Diese Ereignisse stellen uns vor die F r a g e : Haben wir ',virklidt
ein Rectrt, uns zu schmeictreln, daß wir nadr dem letzten Kriege den

Kolonialismus überwunden hätten? Haben wir ein Rectrt, pharisäisdt

auf unsere Großväter herabzusehen, rveil sie ein so absdreulidres System

z.wisctren Weißen und Sctrwarzen gesdraffen hatten? Ist eine staatlidte
Unabhängigkeit, die - rvie im Falle von Liberia - 

garrz vom amerika-
nisctren Dollar abhängig ist, oder die nur existiert innerhalb eines briti-
sctren commonwealth oder einer union Frangaise, ist das wirkliche un-
abhängigkeit, wirkliche Überwindung des Kolonialismus? Ist es wirk-
lictr Unabhängigkeit, wenn man sctrwarzen Madrthabern ausgeliefert ist,
die herangebildet wurden von den alten Kolonialherren, die ganz in
ihrem Geiste die Verwaltung führen und sidr weitgehend politisdt,
nrilitärisctr und besonders wirtsdtaftlictr von den alten Kolonialstaaten
abhängig halten und wenn nidrt von diesen, dann von einer Organi-
sation, die wie die uNo im verdadrt steht, an die stelle eines nationalen
einen internationalen Kolonialismus und Imperialismus zu setzen?

Nactr der Verleihung der Unabhängigkeit strömen nodr viel mehr
Weiße in die afrikanisctren Staaten, als unter dem l(olonialismus dort
ansässig gewesen waren, die leitenden Positionen in Wirtsdraft, Indu-
strie, Finanz- und Heerwesen sind entweder in den Händen der Weißen

oder stehen unter ihrem beherrsctrenden Einfluß.

Angesictrts dieser Situation ist es rvohl angebradrt, die Frage zu stel-
len, ob man nicht doctr beredrtigt ist, von einem nadr dem letzten ISiege
entstandenen Neokolonialismus zu spredren, auch wenn man in
interessierten westlichen politisctren und rvirtsdraftlidren Kreisen davon
nidrts hören will.

Wir müssen aber - so glaube idr - nodr die weitere Frage stellen:
Ist nicht das meiste von dem, was wir unter Entwieklungshilfe zusam-
menfassen, nur eine besondere Form dieses Neokolonialismus?

Ictr betone, daß idr hier nidrt den wirtsdraftlidren Aspekt der Ent-
wichlungshilfe im Auge habe. Also ictr frage nidrt, inwiefern vielleicttt
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die Annahme von Wirtsctraftshilfe, auctr wenn baran keinerlei politisctre
Bedingungen geknüpft sind, die Sdrrvarzen in wirtsdraftlidre Bevor-
mundung, in lange Sdruldversklavung und Abhängigkeit bringt von
kapitalistisdren Kreisen der weißen \Melt und weldr großes Risiko ver-
bunden ist mit dem Ansdrluß der afrikanisdren lÄrirtsdraft an den Welt-
markt, der von diesen Kreisen beherrsdrt und dirigiert wird, rvie es
sictr schon einmal in Ghana mit dem Sturz der Kakaopreise auf dem
Weltmarkt gezeigt hat.

Mir geht es hier um den kulturellen Aspekt der Entwidrlungshilfe.
Die Frage lautet also: Haben wir es bei der Entrvicklungshilfe mit einem
kulturellen Kolonialismus zu tun? Die Antwort auf diese Frage mödrte
ic}r offenlassen. Ich mödtte nur einmal den dodr redrt vagen und vielfadr
als leeres Schlagwort gebrauchten Ausdruch Kolonialismus klären und
diesen Begriff deutlidt umreißen.

I(olonialismus ist eine Abart des kulturellen Vorganges, den
rvir in der Ethnologie Akkulturation nennen. Es kommt zu A k k u 1 t u r a -
t i o n, wenn zwei oder mehr Kulturen versctriedener Art durch histo-
rische Ereignisse miteinander in Berührung kommen, so wie das heute
der Fall ist zwisdren der westlidren Zivilisation und den alten I{.ulturen
Afrikas. Bei dieser Berührung .iverden ganz bestimmte funktionale Pro-
zesse ausgelöst. So lange diese Prozesse unbeeinflußt auf Grund ihrer
naturgegebenen Gesetzmäßigkeiten ablaufen, kommt es zu einer wirk-
lidren Funktion, d. h. zu einem gesunden wectrselseitigen Geben und
Nehmen, einem gleidrberedttigten Austausdr von Kulturgut zwisctren
den in Betradrt kommenden Kulturen und auf Grund davon zu einer
kulturellen Integration. Es kommen von selbst sozusagen neue Kulturen
zustande, in denen die eigenen Kulturgüter mit den aus der anoeren
in Betracht kommenden Kultur übernommenen in harmonischer und
organisclrer Weise zu einem neuen Strukturganzen zusammengervadrsen
sind. In diesem Falle spredren wir dann audl von Transkulturation.

Das Inventar dieser neuen gewandelten Itulturen wird bestimmt
durctr zrvei Faktorent). Der erste davon ist die sogenannte kultu-
relle Siebung. Sie sondert das Kulturgut aus, daß die bei dem pro-
zeß beteiligten Kulturen anbieten, übernehmen oder abstoßen, d. h. nicht
übernehmcn. Weldres Kulturgut ausgesiebt, übernommen oder abgestoßen

'"r'ird, das wiederum bestimmt das Weltbild der in Betracht kommenden
I(ultur. Unter dem Einfluß und sozusagen der überwachung dieses \Velt-
bildes laufen die funktionalen Prozesse ab und werden sie gesteuert.

Der zr,r'eite bestimmende Faktor, der bei Berührung von Kulturen
und dem daraus erfolgenden Kulturwandel bei gesunder, natürlictr ver-
t) Zu 5_yltureller-Siebung und Funktionswechsel; Wilhelm Mühlmann, Methodikder völkerkunde. stuttgart 1938, s. r93.
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laufender Akkulturation wirksam wird, ist der Funktionswech-
s e l. Er besteht darin, daß I{ulturgüter, die in eine fremde Kultur über-
nommen werden, viellactr nidrt mit derselben Funktion übernommen
werden, die sie in der gebenden Kultur haben. ob sie eine neue Funktion
bekommen und dann welctre, das entsctreidet wieder das in der über-
nehmenden Kultur herrsdtende Weltbild.

Der Grundctrarakter des weltbildes wird manifest im kulturellen
Gewicht, d. h. in den Aspekten der Kultur, denen man innerhalb der

Struktur und der Funktionen eine besondere Bedeutung beimißt. Das

kann die Technik, die Wirtsctraft, die Magie, die Religion sein. Letzten
Endes haben wir es offenbar nur mit zwei Weltbildern zu tun, einem

sakralen und einem profanen.

Für Funktionswandel unter dem Einfluß des anderen Weltbildes
konnte ictr das folgende Beispiel in einer mit Europäern nodr redtt
wenig in Berührung gekommenen Siedlung auf dem Baudti-Plateau in
Nigeria erleben. Ic,h mactrte dort ein paar Blitzlidrtaufnahmen. Der ein-
heimisctre ,,P!iester" klaubte die abgebrannten Blitze vom Boden auf
und frug micb, ob er sie behalten dürfe. Er legte dieselben dann auf
das Lehmgesims einei heiligen Hütte zu den dort liegenden Sdtädeln
und Knoc.tren von geopferten Tieren. Ein Gegenstand also, der in unserer
Kultur eine tectrnisctre Funktion hat, bekam durdr die enorme Lidrt-
wirkung, die er hervorbradrte, entspredrend dem Weltbild dieses Sdrwar-
zen, das die Ursactren für die Lidrtwirkung in einer außerphysikalisehen

Kraft sah, eine religiöse oder magisdre Funktion.

Diese ganz andere funktionale Bedeutung gerade tedtnisdrer Dinge
in den Augen selbst von ganz europäisierten Sdrwarzen wird in Ver-
bindung mit der Entwiddungshilfe viel zuwenig berücksidttigt.

Solcher Funktionswechsel spielt namentlidr audr bei der Übertragung
religiöser Vorstellungen und Riten eine große Rolle. Religiöse Gegen-

stände, die Missionare einführen, wie etwa das Kreuz, werden mit
einer magisctren Funktion in das herrsdrende magisdle weltbild ein-
gebaut. Dieser Funktionswedtsel unter dem Einfluß des weltbildes madrt
sieh z, B. auctr besonders bemerkbar in den synkretistisdren, einheimi-
schen Sekten, an denen gerade Afrika so reidr ist. Bei ihnen haben wir
es mit einer echten Akkulturation, d. h., von fremder Bevormundung un-
beeinflußten Integration des Christlidlen in das afrikanisdre Weltbild zu

tun. Zu einer soldren ectrten Integration kommt es eben dann, wenn
die Prozesse der kulturellen Siebung und des Funktionswedrsels bei

Akkulturation natürlich und unbeeinflußt ablaufen können. Es kommt
dann in den in Betractrt kommenden Kulturen zu einer neuen struktur,
d. h. zu einer neuen Kultur.
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Die Bedeutung dieser Vorgänge erfassen wir erst, wenn wir die
Frage nach dem Wesen dessen stellen, was wir Kultur nennen.
Idr gehe hier nidrt auf die wohl annähernd 200 versdriedenen Defini-
tionen von Kultur ein, die von den versdriedensten Autoren aufgestellt
wurden. Die Unsictrerheit, die sich in dieser Tatsadre ausspridrt, läßt nur
die Befürchtung als beredrtigt ersdreinen, daß unsere Zeit überhaupt das
Fingerspitzengefühl für das verliert, was Kultur ist und was man weit-
gehend sdron mit allen möglidren Ersdreinungen verrvedrselt, die ent-
weder mit edrter Kultur nidrts zu tun haben, oder die ganz an der
Peripherie des kulturellen Bereictres liegen.

Idr selbst mödrte das Phänomen Ilultur so definieren: Kultur ist die
an einem bestimmten Weltbild orientierte Integration der Ergebnisse der
funktionalen Auseinandersetzungen einer zusammengehörigen Gruppe
von Mensdren mit den versdriedenen Aspekten ihrer jeweiligen histo-
risdren Umwelt.

Idr mödrte gleidr diese Abhängigkeit von der jeweiligen historisdren
Umwelt hervorheben. Da diese Umwelt sich fast ständig ändert, wird
sictr notwendig audr die Kultur ständig ändern, sie ist in einem unauf-
hörlidren '\jfandlungsprozeß begriffen. Kultur: hat also einen vordring-
lidr dynamischen Aspekt, statisdr ist an ihr eigentlidr nur das
Weltbild, das immer wieder in dem durdrbricttt, was wir den Stil einer
Kultur nennen können. Idr betonte also als Ethnologe, daß es töridt
wäre, eine Kultur wie ein Museumsstüd< vor Veränderungen zu be-
wahren. Sie rväre dann nidrt mehr lebendig, sie wäre eine Mumie, ein
Petrefakt, Bei arctraisdren Kulturen geht der Kulturwandel wohl außer-
ordentlidr langsam vor sidr, er ist fast nidrt festzustellen, aber er ist
audr da vorhanden; denn er ist ein Lebensgesetz der Kultur.

Der Wandel erfolgt teihveise von innen heraus. Die Ursadren dafür
sind uns meist unbekannt, sie liegen vielleidrt in gewissen inneren histo-
risdren Gesetzmäßigkeiten, wie sie als zyklisdre, z. B. Giambattista Vico
oder Oswald Spengler oder Arnold Toynbee oder Leo Frobenius an-
nehmen.

Für gewöhnlidr erfolgt der Kulturwandel allerdings unter dem Ein-
fluß äußerer historisdrer llrsachen, wie er vor allen Dingen im Zusam-
mentreffen einer Kultur mit einer anderen vorliegt. Jedes derartige Zu-
sammentreffen schafft eben eine Veränderung in der historisdren Um-
rvelt und ruft darum auf zu einer neuen funktionalen Auseinander-
setzung mit dieser neuentstandenen historisctren Situation. Solange nun
dabei 1. das Weltbild der in Betradrt kommenden I(ulturen intakt bleibt,
2. niüt geplant und planend in die ablaufenden Prozesse eingegriffen
wird und 3. die Wedrselseitigkeit der funktionalen Prozesse der kul-
turellen Siebung und des Funktionswandels gewahrt bleibt, kann die
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Tendenz edrter Kultur zur kulturellen Integration wirksam werden und
gehen die in Betradrt kommenden Kulturen als I(ulturen nidrt zugrunde.
Das ist im Laufe der vielen Jahrtausende alten Gesdtidtte Afrikas un-
zählige Male gesdrehen und hat den eigentlidr afrikanisdren Charakter
oder StiI der betroffenen I(ulturen nidrt angetastet.

Und das ist nun das untersdreidende Merkmal zwisdren einer edrten,
gesunden Akkulturation und dem Kolonialismus jeder Art, namentlidl
auch dem Neokolonialismus, daß dies bei ihm ni&t der Fall ist. Bei
dem kolonialistischen Zusammentreffen der westlidren Zivilisation mit
den Kulturen Sdrwarzafrikas wird eine Neuintegration unmöglidt ge-

macht, weil die drei Bedingungen für einen gesunden Ablauf der funk-
tionalen Akkulturationsprozesse hier nidtt erfüllt sind.

Und nun stelle idr wiederum die Frage: Ist Entwicklungshilfe in
Afrika vielleidrt wieder eine neue Form des Kolonialismus? Unter-
sudren rvir, ob sie die d r e i B e d i n g u n g e n einer gesunden Akkultura-
tion erfüllt.

Läßt sie also zunädrst das Weltbild der afrikanisdten I{ulturen
intakt? U n s e r Weltbild ist eine philosophisctre oder theologisdre Dok-
trin, die doktrinär weitergegeben wird. Das Weltbild der
Schwarzen ist eine gelebte, traditionell von Anfang an festgelegte
Ordnung des Denkens und Handelns, die eine sidrtbare Realität ist und
als soldre vital erfahren wird. Diese Realität der Ordnung und damit
die Realität des Weltbildes wird vom Neger erlebt und erfahren - also
nidrt er- und durchdacht - in der Gemeinsdraft, in der er lebt. Sie
hat für die gesamte Existenz des sdrwarzen Mensdren eine Bedeutung,
von der wir Individualisten uns keine Vorstellung madren können. Es
ist die unilaterale, soziale, ökonomisdre und religiöse Gemeinschaf t
d e s C I a n s. Ihr funktionaler Sdrwerpunkt liegt im Religiösen,
namentlidr in der Welt der verewigten Ahnen. Für Zeit und Ewigkeit
weiß sidr der Mensdr in ihr versorgt und in einer wohligen Wärme ge-
borgen. Ein soldres vitales Weltbild wird nidrt durdr intellektuelle Un-
terweisung an die folgende Generation weitergegeben, sondern durctr
eine religiöse Initiation, eine Mysterienweihe, durdr die der junge Mensdr
sozusagen an den Stromkreis ihrer lebendigen Kräfte angesdrlossen wird.

Adtet und sdrützt die Entvdddungshilfe dieses Weltbild, das seinen
hohen mensdrlidren und besonders sozialen Wert durdr Jahrtausende
bewiesen hat? Hier wäre an die europäisdre Sdrule zu denken, deren
Einführung in Afrika durdr die Entwid<lungshilfe so weitgehend ge-
fördert wird. Wie steht diese so hödrst simpel und primitiv kopierte,
meist nodr mit einem ganz europäisdr aufgezogenen und geleiteten Inter-
natssystem verbundene Sdrule innerhalb einer von der europäisdren so
tiefgehend abweidrenden Sozialstruktur, eine Sdrule, die selbst in unseren
Verhältnissen nicht unbestritten als gut und förderlidr angesehen wird?
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Die Sdrule ist der Hauptfaktor, der den Individualismus des weißen
Mensdren verbreitet, und der dadurdr in den afrikanisdren Gemein-
schaften eine tiefe Kluft aufreißt zwischen den traditionellen Forrnen
des Zusammenlebens in der unilateralen kollektiven Sozialstruktur und
der durctr die Schule geförderten und verbreiteten bilateralen Sozial-
struktur der individualisierten und isolierten europäisdren Kleinfamilie.

Diese auf der Anziehung der Gesdrlechter aufgebaute Sozialordnung
erotisiert die Beziehungen unter den Geschledttern im privaten rvie im
öfientlidren Leben, etwas, r.as früher in Sdrwarzafrika aufs äußerste
verpönt war und es jetzt nodr ist, rvo die traditionellen Formen des
Zusammenlebens nodr lebendig sind, Diese neue Sozialstruktur desakra-
lisiert weiter in Afrika das Gemeinsclraftsleben und zerstört seine kul-
tisdre Grundfunktion.

Sowohl die soziale wie die '"virtschaftlictre Basis der Kleinfamilie ist
zu klein, um dem Mensdren die Geborgenheit zu geben, die ihm die
unilaterale Gemeinschaft gab. Wie der Weiße, so ist er darum genötigt,
sictr an Interessengesellsdraften sozialer und wirtsetraftlidrer Art anzu-
sdrließen und einen großen Teil seiner Freiheit und Selbständigkeit zu
opfern. Besonders aber muß er sidr der Herrsctraft der utnfassendsten
fnteressengesellsctraft, des modernen Staates unterwerfen, der so sehr
dem Weltbild des sdrwarzen Mensdren widersprictrt, daß er in Afrika,
vielfactr hinter den Kulissen demokratisdrer Formen nur als Despotie
funktionieren kann. Je mehr die modernen afrikanisdren Staatsgebilde
von den alten weißen Kolonialherren unabhängig werden, um so mehr
manifestieren sie diesen despotischen Charakter ihrer aus den ganz
europäisch denkenden und empfindenden Kreisen der sdrwarzen fvolu6s
stammenden Leiter.

Gerade diese fvolu6s, die übrigens nur eine hauctrdünne, aber seht
selbstbewußte Sctridrt der afrikanisdren Bevölkerung darstellen, die sidt
allein in der weißen Entwicklungshilfe betätigt, sind daran interessiert,
daß das alte afrikanisdre Weltbild mit den sakralen unilateralen Gemein-
sdraften versdrwindet. Man sieht eben keine Möglidrkeit, eine Indu-
strialisierung des sdrwarzen Erdteils, die man mit allen Mitteln, nament-
lidr mit der Entwichlungshilfe, anstrebt, durdrführen zu können, wenn
das alte Weltbild mit seiner Sozialordnung bestehen bleibt.

Zur Durdrführung einer Industrialisierung muß audr die Vorstel-
lung der Sdrwarzen von der Funktion der Arbeit zugunsten
unserer weißen Vorstellung davon versctrwinden. Die Arbeit des Negers
trägt einen durdraus kollektiven Charakter, sie steht ganz innerhalb
der Ordnung der Gemeinsdraft, die wirtsdraftlidr gesehen eine gesdrlos-
sene Hauswirtsdraft darstellt. In dieser wird ursprünglidr nidrt zur An-
häufung von Werten oder zu l{andelszwechen produziert, sondern nur
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für den augenblid<lidren Bedarf der Gemeinsdraft. Infolgedessen wird
audr nur soviel und so lange gearbeitet, bis der Eigenbedarf des Kollek-
tivs gesidrert isl das nur gemeinsdraftlidr produziert und konsumiert.

Eine soldte Stellung zur Arbeit entspridrt zwar einer vernünftigen
und gesunden Lebensphilosophie, ist aber ungeeignet für eine kapitali-
stisdre Industrialisierung. Eine soldre ist nur erfolgreidr, wenn die Arbeit
dazu dient, individuellen Besitz und einen höheren Lebensstandard zu
erwerben. Zum Arger für den Unternehmer in Afrika geht das selbst
dem urbanisierten und entwurzelten Sdrwarzen nictrt ein.

Mit der Auffassung von der Funktion der Arbeit hängt eng der
Eigentumsbegriff zusammen. Das alte Weltbild des schwarzen
Mensdren kennt nur ein sakral fundiertes kollektives, kein privates
Eigentum. Und letzten Endes ist audr das kollektive Eigentum der Ge-
meinsdraft nur das Redrt auf Nutznießung, namenflich wenn es sictr um
Grund und Boden handelt, der dem Urahn von Gott gegeben wurde
und über dessen Bewirtsdraftung man diesem Rectrensctraft sctruldig ist.
Für eine Industrialisierung ist aber wieder nur ein ganz und gar indi-
vidualistisdrer, profan-materialistischer Eigentumsbegriff geeignet, wie
ihn in Afrika besonders wieder die europäisctre sctrule und bis zu
einem gewissen Grade die am europäischen Eigentumsbegriff geformte,
drristlidr genannte Moral verbreitet.

wenn durdr künstlidre, elektronisdr-maschinelle und statistisctre Zu-
Akkulturation zu, daß in die prozesse der kulturellen siebung und des
Funktionswedrsels nicht planend und lenkend eingegriffen
wird. rst also Entwid<lungshilfe rationale planung, die es unmöglictr
madrt, daß die Prozesse gesetzmäßig ablaufen? Bestimmt der weiße
Entwickler und der in seinem Sinne arbeitende Evolu6, wie die Ent-
wicklung zu verlaufen hat, welehes Kulturgut übernommen werden
muß? Verhindert er, daß westlidres Kulturgut, das übernommen wird,
eine andere Funktion in der afrikanisctren Gesellsehaft bekommt, als
die es audr in der westliclren Gesellsctraft hat?

wenn durdr künstlidre, elelrtronisch maschinelle und statistisctre Zu-
kunftsberedrnungen die Entwicklungen geplant und. in einer bestimm-
ten Ridrtung gelenkt werden, dann wird die notwendige kulturelle sie-
bung und der organisctre Funktionswectrsel gestört oder unterbunden. Es
wird dadurdr eine gesunde, funktionale Auseinandersetzung mit der neu-
gesdraffenen historisdren umwelt unmöglictr gemactrt. Es kann clann
nidrt zu einer neuen rntegration kommen, zu einer organisctren struk-
tur, zu edrter Kultur. Es kommt höchstens zu Zivilisation, meist aber
zu einer geistigen und moralischen proletarisierung. Das ist in ersehrek-
kendem Maße festzustellen in den urbanisierten und industrialisierten
Zentren Afrikas, wohin die Mensdlen zum Teil durctr Landfluch! zum
Teil durdr kommandierte Umsiedlung gekommen sind.
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Es müßte einmal prinzipiell, dazu unbefangen und unbeeinflußt von
kulturellen Vorurteilen von der Moraltheologie her die Frage unter-
sudrt werden, ob rationales Eingreifen in natürlidre Abläufe in jedem
Falle, wenn der Sinn soldrer Abläufe gefährdet ist oder umgebogen
wird, also nidrt nur, wenn es sictr z. B. um Eingriffe in den Ablauf von
Zeugung, Sdrwangersctraft und Geburt handelt, moralisdr einwandfrei
oder zu verurteilen ist.

Soweit Entwidrlungshilfe in Afrika Planung ist, geht sie darauf aus,
den Erdteil voll und ganz in die kapitalistisdre Weltwirtsdraft einzu-
schalten. Diese Wirtsdraft kann nur funktionieren, wenn Produktion
und Konsumtion sictr die Waage halten, Der Neokolonialismus verlangt
darum von Afrika, daß es sowohl produziert wie konsumiert, als ein
Unterteil der Weltwirtsdraft. '\Menn aber Tag und Nadrt auf Hodrtouren
in der ganzen Welt produziert wird, dann muß Tag und Nadrt auf
Hodrtouren in der ganzen Welt konsumiert rverden. Dazu aber ist
dringend notwendig eine individuell bezahlte Arbeit und ein betont
individualistisdrer Eigentumsbegriff mit dem forcierten Streben nadr
Formung und Vermehrung von individuellem Besitz,

Im alten Kolonialismus war das wesentlictr anders, Hier ging es nidrt
um 'Weltwirtsdraft, sondern um Nationahvirtsdraft. Ihr hatten die Kolo-
nialvölker zu dienen. Dazu mußten sie dafür viel produzieren und
so wenig wie möglidr konsumieren. Also mußte der Lebensstandard des
Negers niedrig bleiben, man hatte außerdem wenig Interesse daran, die
alten Gemeinsdraften mit ihrer gesdrlossenen Hauswirtsdraft und ihren
kollektiven Eigentumsbegrifien zu zerstören.

Beim Neokolonialismus und auch bei der Entlvid<lungshilfe liegt das
anders. Der Neger muß, und zwar als Individuum, wie das bei uns
der Fall ist, durdr alle Mittel einer rafiinierten Reklame, die alle Lei-
densdraften, besonders Habsudrt und Genußsudrt anstadrelt, zu stän-
dig erhöhter Konsumtion angestadrelt werden. Darum muß ihm immer
rvieder klargemadrt werden, daß er ein bedauernswertes Dasein führt,
daß sein Lebensstandard entwürdigend und untermensctrlidr ist, daß
ihm die materiellen Genüsse des Weißen auch offenstehen. Alles Emp-
findungen, die dem in traditionellen Gemeinsctraften mit ihrem religiös
fundierten und kollektiven Geiste lebenden Menschen fremd sind. Die
giftige Saat der Unzufriedenheit wird bervußt in die sdrwarzen Menschen
gesät, und so gärt es allenthalben in Afrika. Audr diese Mensdren
müssen leider erst durdr bittere Erfahrungen lernen, daß nidrt der hohe
Lebensstandard und aller Lebensgenuß das Glüd< des Menschen aus-
madrt, sondern das Fehlen der Begehrlidrkeit und die Zufriedenheit mit
den Verhältnissen, in denen man lebt, die man als gegeben betradrtet
ohne sictr das zu wünsdren, was der Weiße hat, so wie es nocl. heute
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dort der Fall ist, wo die Sdrwarzen abseits von der Berührung mit der
weißen Welt im sogenannten Busdr leben,

Nehmen wir nun nodr die dritte Bedingung vor, die erfüllt sein
muß, wenn es zu einer gesunden Akkulturation kommen soll. Der K u 1-
turaustausch zrvisdren den in Berührung kommenden Kulturen
muß wedrselseitig sein. Es liegt rvohl sctron in dem Wort Entwicklungs-
hilfe ausgedrüd<t, daß das nidtt der Fall ist. Wer den Weißen einen
soldren wedrselseitigen Kulturaustausdr mit den Sdrwarzen zumuten
ll'ürde, also daß audr die Weißen bereit wären, aus der Kultur der Sdnvar-
zen etwas zu übernehmen, der würde für rvahnsinnig gehalten. Sie
haben dodr nichts, darum muß unsere Entwid<lungshilfe ihnen alles
bringen.

Diese Denkweise beruht zunädrst darauf, daß wir, bewußt oder un-
bewußt, Kultur mit Tedrnik in eins setzen. Weiter denken wir dabei in
Kategorien des vorigen Jahrhunderts. Das 19. war das Jahrhundert des
evolutionistisdren Denkens. Alles wurde unter dem faszinierenden Aspekt
der Evolution gesehen. Man sah nicht nur den Mensdren somatisdr als
das Ergebnis einer einlinigen Entwidrlung in versdriedenen Stufen an,
sondern man übertrug diese Vorstellung audr auf die l(ultur. Danadr
soll sidr die I(ultur über versdriedene Stufen einlinig progressiv für die
ganze Menschheit entwickelt haben. Dabei hätten nidrt alte ethnisdren
Gruppen die letzte und hödrste Stufe erreidrt, die des modernen Men-
sdren weißer Rasse, sondern die anderen Zweige der Mensdtheit seien
auf versdriedenen Stufen der Entwid<Iung zurückgeblieben.

Das geht alles auf die Auffassung zurück, daß die Kultur der Mensdr-
heit nur eine sei, und daß unserer eigenen Kultur, als der hödrsten
Entwid<lungsstufe dieser einen l(ultur, Absolutheitsdrarakter zukomme.
Wenn das ridrtig ist, dann hat damit die Mensdrheit die Aufgabe, in
ihrer kulturellen Bestimmung sdrließIidr und endlidr bei uns zu landen.
Und dann ist es allerdings ridrtig, dafür zu solgen, daß die zurück-
gebliebenen Zweige der Mensdrheit sidr so sdrnell wie möglidr zu un-
serem Niveau aufsdrwingen und daß damit ihre alte minderwertige
Kultur liquidiert wird.

Die historisdren Tatsadren entspredren nun nidrt den Voraussetzun-
gen, aus denen dieser Sdrluß gezogen ist, sie liegen vielmehr so, daß
aus ihnen ein einliniger Entwid<lungsgang der Kultur nictrt abgeleitet
werden kann, sondern das Gegenteil.

Nehmen wir dazu unsere Definition von l(ultur als einer von einem
bestimmten Weltbild aus erfolgten Integration der Ergebnisse der funk-
tionalen Auseinandersetzungen einer bestimmten ethnisctren Gruppe mit
ihrer bestimmten historisdren Umwelt. Dann folgt daraus, daß jede
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ethnische Gruppe notivendig die ihrem spezifisdren Weltbild und ihrer
spezifisctren historisdren Umrvelt entspredrende Kultur entwidrelt. Eine
I(ultur kann darum als soldre auch nidrt auf ein anderes Volk über-
tragen werden, das kann höctrstens gesdrehen mit Kulturelementen, die

von ihrer organisdren kulturellen Struktur abgesdrnitten und darum
kulturell tot sind.

Obwohl wir so bei einer objektiven Betradrtung, die sidr freihält
von subjektiver kultureller Selbstzufriedenheit, zu dem Ergebnis kom-
men, daß jedem Volke seine eigene Kultur zukommt, die
von einem anderen als Kultur nicht kopiert, sondern vcn der hödlsteus
losgelöste Elemente nadrgeäfft werden können und obviohl wir zugeben
müssen, daß in unserer eigenen I{ultur alles bis in die innersten Bezirke
der mensdrlidren Existenz problematisdr, d. h. desintegriert ist, so daß

man besser statt von Kultur von Zivilisation sprictrt, ist doctl das all-
gemeine Streben darauf geridrtet, der Mensdrheit eine Allerweltskultur
nactr dem Vorbild unserer westlichen Zivilisation zu geben.

In diesem Bestreben zeigt sictr eine eigenartige Diskrepanz im Wesen

cles modernen Mensdren. Auf der einen Seite ist sein Horizont über die
ganze Erde, ja bis ins Weltall hinein erweitert worden, auf der anderen
Seite aber ist er bemerkenswert unduldsam gegenüber fremdem Wesen
und fremden Sitten. Wenn er nictrt alles tut, um sie zu beseitigen und
gleictrzusctralten mit den seinen, dienen sie nur nodr seiner touristisdten
I(uriosität.

Dieses Streben nactr lcultureller Gleidrsctralterei ist in der Welt des

Kommunismus zu verstehen. Denn nadr der hier herrschenden Welt-
ansclrauung des dialektisdren Materialismus läuft die Entrvid<lung der
ganzen Mensdrheit sozial, wirtschaftlidr und kulturell nadr einer dialek-
tischen und eben darum unerbittlidren Gesetzmäßigkeit auf den So-
zialismus hinaus. Hierin trifft sidr der llommunismus mit dem Evolu-
tionismus des vorigen Jahrhunderts. Und derartige alte Gedankengänge
spielen audr im Westen noctr immer eine große Rolle, zumal in Amerika,
rvo sie in letzter Zeit auctr kulturwissensdraftlidt wieder vertreten wer-
den.

Es kommt aber beim modernen Mensdren nodr ein weiteres hinzu.
Das ist unser unorganisches, medranistisdr-materialistisdres Weltbild'
das an der Masctrine orientiert ist. Es entfernt sidr immer mehr von
dem Organisctren, wie es uns die Natur manifestiert. Dieses Grund-
gesetz im Wirken der Natur hält unser Denken für unvollkommen'
rveil zu langsam, für unzuverlässig, weil statistisdr nidrt lüd<enfrei be-
redrenbar und nidrt präzise genormt. Es orientiert sidr lieber an der von
cler menschlictren ratio geschaffenen Masctrine, an der alles zwedrmäßig
auf Tausendstel von Millimetern genormt, bis aufs Kleinste beredtnet
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und darum für die im Sinne des historisdren Materialismus nictrt nur
im Osten, sondern auctr bei uns im Westen betont wirtsdraftlidre Basis
unserer Zivilisation besonders ökonomisdr und rentabel ist.

Nadr diesem Vorbild der ökonomisdren Basis muß dann audr der
ideologisctre, d. h. kulturelle Überbau in der ganzen Mensctrheit genormt
werden, damit die Basis ertragreidr wird. So müssen sidr denn die Men-
sdren auf der ganzen Erde in der gleidren Weise kleiden, sie müssen
in den gleidren Häusern wohnen - audr in Afrika stehen überall sdron
die amerikanisdren Hodrhäuser -, sie müssen die gleidren Besdräftigun-
gen betreiben, die gleictren Formen des Zusammenlebens haben, in der
gleidren Art ihren Lebensunterhalt verdienen, ihre politisdre Ordnung
nadr der gleidren angelsädrsisdren Demokratie aufbauen, in den glei-
ctren Gewerksdraften organisiert sein, die gleidren Besitz- und Klassen-
untersdriede entwidrelr, in der gleidren auf Leistung und Rekord aus-
gerichteten Art Sport betreiben, ohne Rüd<sidrt auf ihre historisdre Um-
welt, ihre Traditionen, ihr Weltbild und den Stil ihrer bisherigen eigen-
ständigen Kultur.

Dieses ganze Verhalten entspringt zunächst einem unverbesserlidren
Optimismus gegenüber unserer eigenen Kultur, ein Optimismus, der
blind ist gegenüber den gewaltigen Mängeln, die sie aufweist. Auf der
anderen Seite entspringt es einer kulturellen Diskriminierung der
Sdrwarzen. Diese Diskriminierung sitzt uns im Blute, wir haben sie nie
überwunden und wir wollen sie audr nidrt überwinden, Sie ist viel-
mehr die Grundlage unseres ganzen Verhaltens gegenüber den Völkern,
die wir unterentwid<elt nennen und die wir entwid<eln wollen. Der Durdr-
sdrnittsweiße, audr wenn er anders spridrt, ist dodr im tiefsten Grunde
seines Herzens ganz selbstverständlidr davon überzeugt, daß die Kulturen
Afrikas für eine gleidrberectrtigte Vergleictrung mit der unseren gar nidrt
in Frage kommen, daß der Gedanke daran absurd ist, daß sie im Grunde
genommen eigentlidr barbarisdre, primitive Verirrungen von Mensdren
sind, die nocl. nidrt so weit sind, daß sie logisdr-kausal denken und
urteilen können, Daß das alles vor der andringenden hohen westlidren
Zivilisation kapitulieren und versdrwinden muß, ist für ihn so undisku-
tierbar, daß man darüber überhaupt nidrt spridrt. Daß in Afrika etwas
anderes kommen könnte, als eine sdrwarze Kopie unserer weißen Zivilr-
sation, etwa dine spezillsctr afrikanische Kultur, das ersctreint ihm grotesk.
Besonders ausgeprägt vertreten diese Vorstellungen die fvolu6s, die als
typisdre Renegaten prononziert europäisctr auftreten, ihr Wesen und
ihre Tradition verleugnen und ihr eigenes Nest besdrmutzen, aus dem sie
gekommen sind.

Hier stoßen wir auf die Frage nadr der Wertung von Kul-
turen. Wir spredren immer wieder von höheren und niederen Kul-
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turen, meist gedankenlos, ohne uns klargemacht zu haben, nadr weldrer
Nolm wir denn eigentlictr soldre Wertungen und Einstufungen vorneh-
men. Bei genauerem Zusehen ist diese Norm der Wertmaßstab, den wir
bewußt oder unbewußt anlegen, tatsädtlidr der größere oder geringere

Abstand von unserem eigenen Kulturstandard, wobei wir hauptsädtlidt
die Entwicklung der Technik und des materiellen Lebensniveaus im
Auge haben. Die'Wertung muß also als subjektiv bezeidrnet werden.

Der wahre, objektive und spezifisdr kulturelle Wert einer Kultur kann
nicht aus einer Vergleidrung mit einer anderen Kultur abgemessen wer-
den, sondern nur aus ihrer Eigenstruktur. Jede Kultur trägt den Maß-
stab für ihre Wertung in sich selbst. Und dieser Maßstab ist das Maß

von Integration, das sie erreidrt hat. Dieses Maß kann gemessen rverden
an einem mehr äußeren und einem mehr inneren Kennzeichen' Die Inte-
gration ist um so gelungener, d, h., die I(ultur steht um so höher' je
stilvoller sidr das Volkstum äußert und je stärker es psycttisdr die Men-
schen formt und ihnen das gibt, was die Griedren Harmonia nannten,
die Ausgeglichenheit des Wesens, das Gleidrgervadrt der seelisdren Haltung
und die Geborgenheit in der Gemeinsdraft.

Es sctreint, daß bei einer solctren Wertung unsere als hödrste angesehene

u'esflictre Kultur nictrt allzu gut absdrneidet. Bei edrter kultureller wer-
tung sind also materieller Lebensstandald und tedrnisctr-zivilisatorisdte
Ausrüstung, die auf uns so starken Eindrud< madten, belanglos.

Wenn wir all diese Überlegungen zusammenfassen, kann es uns nidtt
$,undern, daß der versuch, unsere hochgepriesene westlidre Zivilisation
nactr Afrika zu verpflanzen, als mißlungen bezeidrnet werden muß. Dieser

Versuch einer kulturellen Gleichschaltung Afrikas
hat dort zu einer noc:h katastrophaleren Desintegration geführt, als sie

sictr bei uns mehr und mehr bemerkbar mactrt. Die Mensdren, an denen

man dieses kulturelle Experiment gemacht hat, sind äußerlictr und
innerlictr entwurzelt, die Bande der Gemeinsdraft sind aufgelöst, alle

niedrigen Triebe und Leidenschaften sind entfesselt. Das alles kann man
immer wiecler feststellen, wenn man aus dem Busdr in Slums und
Außenbezirke der großen städtischen Zentren, namentlidr an der afrika-
nisdren Küste kommt.

Ictr darf ihnen zur Illustrierung davon ein paar Anmerkungen aus

einem verzweifelten Brief eines holländischen Missionars aus Gabun,

vom 22. Januar 1960 übersetzen, die sidr nidrt auf ein großes, sondern

ein kleines urbanisiertes und ctrristianisiertes Zentrum von etwa 2000

Menschen beziehen und nur auf einen Aspekt, den sexuellen. so sdrreibt
er: ,,Es ist unglaublictt, wie barbarisctr diese Mensdren werden' was das

verhältnis zu Frauen angeht. Ein Arzt versictrerte mir vorige wodre,
daß 950/o gesctrlechtskrank seien und daß 600/o der Kinder abgetrieben
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würden. Es handelt sidr dabei um junge Mäddren, die ihre Kost, hier
zu verstehen als Kleiddren, Sdrühdren, Lippenstift, verdienen gehen. Weil
sie sich fast in den meisten fällen nidrt normal verheiraten können, ist
die Mehrzahl auf ,,mademoiselle" angewiesen. Früher waren hier die
Ehen viel friedlidrer, weil Mann und Frau nodr Wilde waren. Mit dem
Verfall der Ehe liegt die ganze Gemeinsdraft am Boden.,, Sorveit der
Missionar.

Das sind wahrhaftig beunruhigende Ersdreinungen für jeden, dem
es heute noctr um den Mensdren geht und nictrt um die Materie. Die
Entwid<lungshilfe zeitigt Früdrte, die in der optimistisctren Statistik nictrt
beredrnet oder als zu vernadrlässigen betradrtet wurden.

Der dunkelste Aspekt der Entwicklungshilfe aber ist in Afrika, wie
in der ganzen farbigen WeIt, der militaristisdre, der neben dem ökonomi-
sdren ja heute in der ganzen Welt eine nie gekannte und entsctreidende
Rolle spielt, so daß sidr überall die Mensctren bis an die Zähne bewaffnet
gegenüberstehen, bereit, übereinander herzufallen und sictr gegenseitig
auszurotten wie wilde Tiere, Unter dem alten I(olonialismus hat man
die Sdrwarzen in beiden Weltkriegen als Kanonenfutter verwendet. So
hat man sie bekannt gemacht mit den raffinierten Mordwaffen und der
unmensdrlichen Kriegführung der weißen Christen.

Als eine der widrtigsten Vorbereitungen auf die Unabhängigkeit der
afrikanisdren staaten haben die alten r{.olonisatoren alle sorgfalt
darauf verwendet, um diese Staaten als Vorbedingung sozusagen für
die unabhängigkeit mit einer modernen polizei- und Mititärmacht zu
versehen. Gerade sie benutzten die sdrwarzen Despoten nun, um ihre
alten Minderwertigkeitskomplexe gegenüber den Weißen zu kompensie-
ren. Bei jeder nur erdenklictren Gelegenheit spielen sie mit ihren Sol-
daten und zeigen sie dieselben wie ihre eigenen uniformen und sctrnit-
tigen Wagen. Da bervegen sictr dann in brütender Hitze in genau clen-
selben Uniformen wie in Europa, die Füße in genau dieselben heißen
Stiefel gezwängt, Neger, für deren Rasse eine freie, gelockerte Bewegung
so typisdr ist, in den verkrampften, läctrerlidren, ballettartigen Bervegun-
gen, wie man sie in London vor dem Bukingham-palace, oder Tower,
oder bei den Wadrablösungen der verschiedenen Besatzungstruppen in
Berlin oder bei den immer häufiger vorkommenden paraden unseres
ausgebreiteten Personenkultes als die Kulturzeremonien unserer zeit be-
obadrten kann. Auffallend sind gerade bei diesen Demonstrationen die
rveißen rnstrukteure aus der Kolonialzeit, die ihre stellungen auctr weiter
behaupten,

Leider bleibt es nidrt bei dem Spiel mit Soldaten. Ictr brauche ja
nicht weiter auszuführen, welclr grauenhafte Gesctrictrte der afrikanisctre
Militarismus bereits hinter sidr hat, zum Teil nactr dem vorbild. einer
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Weltorganisation, die zum Zwedte der Erhaltung des Friedens gegründet

wurde und sidr immer mehr zu einem blutigen Werkzeug eines neuen
internationalen Kolonialismus entwid<elt. In Afrika droht jedenfalls der
Militarismus und die militärisdre Entwiddungshilfe den letzten Rest

von Kultur auszulösdren. Ost und West wetteifern dabei, sidr in Frie-
densbeteuerungen zu überbieten und zugleictr eine militärische Entwidr-
Iungshilfe für Afrika aufzubauen, Kredite anzubieten zum Ankauf der
modernsten Mordwaffen. So droht aus Entwiddungshilfe Untergangs-
hilfe zu werden.

Fast möctrte man zu dem Sctrluß kommen, zu dem der große englisdle
Entdecker James Cook kam, der Mensdren der Südsee kennenlernte,
als noch kein Europäer seinen Fuß auf ihre glücklidren Inseln gesetzt

hatte und der es erleben mußte, wie in kürzester Zeit die Berührung
mit Europa diese Kulturen, wie von einer Pest ergriffen, ruinierte und
vernichtete. Er meinte sctrließlidt, er müsse ehrlictr sagen, es wäre besser

gewesen, diese armen Menschen hätten niemals unsere Superiorität ken-
nengelernt.
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Entwicklungsprobleme Ceylone

mit 1 Abbildung

von Angelika Sievers

Die ehemalige Kronkolonie Ceylon wurde als ,,Juwel in der britisdren
Krone" bezeidrnet - nidrt nur, weil sie von großer landsdraftlidrer Sdrön-
heit ist und ihre Kultur alt und weil ihre Mensdren liebenswert sind,
sondern nodr viel mehr, weil ihr wirtsdraftlidrer Reichtum groß ist, weit
größer als der Indiens. Steht diese Charakteristik aber nidrt in sdrroffem
Gegensatz zu der Tatsadre, daß diese sdröne und reidre Insel zu den
Entwicklungsländern zählt? Und daß die erste der großen Nadrkriegshilfs-
organisationen, der Colomboplan, hier sein Verwaltungszentrum hat?

Für das Verständnis ceylonesisdrer Entrvidclungsprobleme, vor allem
audr hinsictrtlidr ihrer sadrlidren und räumlidren Differenzierung, ist es
notwendig, zunädrst die geographisdre Gliederung der Insel, dann ihre
gesdridrtlidre Entwidrlung und drittens ihre gegenwärtige demographisdre
Situation, nämlidr den ungeheuren BevölkerungsdrucJr, jeweils kurz zu
skizzieren.

l. Geographisdrer Überblidr r)

Der entsdreidende geographisdre Gesamteindrudt ist der einer starken
räumlichen Differenzierung der Insel, ja geradezu eines Reictrtums an
Gegensätzlidrkeiten. Man bezeichnet Ceylon gern als E n d I a n d, als die
eigentlidre Südspitze Vorderindiens. Geologisdr gesehen ist die Insel die
südlidre Fortsetzung des großen indisdren Subkontinents, Die südindisdre
naturlandsdraftlidre Gliederung wiederholt sidr auf der Insel mit ent-
sprechender insularer Zuspitzung: nämlidr der südindisctren D r e i -
t e i I u n g in das immerfeudrte I(üstentiefland der Malabarküste, in die
Westghats mit ihren Steilabfällen und in das trockene Küstentiefland im
Osten, die Koromandelküste, - dieser Dreiteilung entspridrt in Ceylon mit

1) Ausführlictre Überblicke bei Farmer, B. II.: Ceylon (in Spate, O. H. K.:
fndia and Pakistan. Methuen: London 195?,2. Aufl.). Tlmmermann, O, Fr.:
Ceylon, selne nattlrlldren Landsdraftsblldner und Landsdraftstypen (in: Mittn.
Geogr, Ges. Mündren 28, f935). Bartz, F.: Die fnsel Ceylon. ceseUsdlaft, Wirt-
sdraft und Kulturlandschaft (in: Erdkunde 11, 195?, 4). C o o k, E.: Ceylon (Mac-
millan: London etc. 1953,3. Aufl,). De Silva, S. F.: The new geography of
Ceylon (Colombo 1954, 3. Aufl.),
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ozeanischer Abwandlung die Aufgliederung in das westlidte
immerfeudrte Küstentiefland, in das immerfeudrte, bis zu 2500 m anstei-
gende Gebirgsland, ebenfalls mit gewaltigem Steilabfall nactr allen Seiten,
und in das nur periodisdr feudrte, meist redrt trod<ene Küstentiefland im
Osten (Durdrsdrnittswerte von 2300 mm im SW bis zu 1870 mm im O).
Versdrwenderisehe SW-Monsunniedersdrläge fallen im S\4r, ein Drittel der
Insel tränkend, üppige Regenwaldvegetation hervorbringend, sorveit nidrt
das reidre Kulturland sie längst auf ein Minimum zurüd<gedrängt hat. Dem-
gegenüber sind die NO-Monsunniedersdrläge im N und O sdrwactr und un-
sidrer; spärlidre Dornbusdr- und Sukkulentenvegetation kennzeidrnet die
trockensten Küstenstridre im NW und SO, wo weder SW-Monsun nodr
NO-Monsun hintreffen; sogar Salzlagunen finden wir dort, die gewerblich
genutzt werden. Die Gebirgshänge im Osten erhalten sehr viel reidr-
haltigere Niedersdrläge; deshalb herrsdrt die Waldsavanne vor. Der Osten
und mittlere Norden sind weithin von laubwerfendem und immergrünem
Wald (,,jungle") bedeckt und dünn besiedelt. Nur dort, wo künstlidr be-
rvässert werden kann, wird. Reis angebaut. Ein ungeheuer eindrucksvoller
Gegensatz zum immerfeuctrten dictrtbevölkerten Südwesten!

Die Insel hat eine Fläctrengröße wie Bayern, rund 65 000 qkm, und eine
Bevölkerungszahl von 10 Millionen (1961) und hat damit Bayern gerade
übersdrritten. Widrtig ist festzuhalten, daß sie in den letzten 15 Jahren
um 50 o/o zugenommen hat.

2. Troplsche Ifochkultur

Ceylon ist wie fndien und die anderen Länder des tropisdren Orients
altes Kulturland, dessen erste große Blütezeit ins 4. vordrristlidre Jahr-
hundert fällt. Die singhalesisctre Kultur stand während der sog. ceylone-
sisdren Antike (,,ancient period"), die bis ins 12. Jahrhundert geredrnet
wird 2), auf hoher Stufe. Sie war eine Reisbauernkultur auf der Grundlage
künstlidrer Bewässerung.

Ceylon ist 2000 Jahre lang, bis Ende des 15. Jahrhunderts, durdr zwei
versdriedene alte indische Iiulturvölker geprägt worden: durch
die Singhalesen (,,Löwenhenen"), nordindide, hellhäutige Buddhisten; sie
madren heute ?0 0/o der Gesamtbevölkerung aus, Und zweitens geprägt
durdr die Tamilen, melanid, aus Südostindien stammend, dunkelhäutig,
mit dravidischer Hindukultur; sie betragen heute 11 o/o der Gesamt-
bevölkerung, wozu aber als rassisdr-kulturelle Verstärkung die seit dem
vorigen Jahrhundert eingewanderten südindisdren Tamilen als Plantagen-
arbeiter hinzukommen - das sind weitere 120/o der Gesamtbevölkerung,
aber indisdrer Nationalität, so daß damit rund ein Viertel der Bewohner

2) lvl.e_n-dls, c. C.: The early history ol Ceylon. Calcutta 1945,4. Aufl, Geiger,
Wllhelm: Cultur of Ceylon in mediaeval tlmes. Harrassowitz: Wiesbaden lgio.
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Ceylons heute Tamilen. sind. Dem Christentum gehören rund g 0/o an,
Singhalesen rvie Tamilen. Davön sind 84 0/o katholisch, auf die Missionie-
rung in der portugiesisctren Kolonialzeit vor rund 400 Jahren zurüch-
gehend.

Das besondere geschidrtlidre Sdricksal der lnsel liegt darin, daß im
Laufe des Mittelalters eine allmähtidre Sdrwerpunktverlagerung
des Kulturzentrums vom Norden nac.l. dem Süden stattfand, vom
Trockenraum zum Feuchtraum hin. Innen- wie außenbüriige
Kräfte hatten die 2000jährige singhalesische Kultur so gesctrwäctrt, daß
sie zur allmählidren Zerstörung durctr die von Westen her, übers Meer
eindringenden europäisdren I{.olonialmädrte reif war, Letzten Endes wurde
die bedeutende frühgeschiclrtliche Kultur in Anuradhapura und die mittel-
alterliche von Polonnaruwa von innen her vernictrtet, nictrt etwa nur
durch die Verseuctrung mit Malaria.

Während das singhalesisctre I(ulturzentrum immer weiter südwärts,
erst an den Fuß des Berglandes, dann ins südwestlidre feuchte Tiefland
(Kotte) und als letzte Zufludrt ins Gebirge (Kandy) zurücJrwidr, ent-
wid<elte die auf die Jaffna-Halbinsel konzentrierte Tamilen-Bevöl-
k e r u n g eine eigenständige, dem Tamilenland Südostindiens verwandte
und durdr die insulare Lage nur abgewandelte l(ultur, eine brunnen-
bewässerte, intensive Gartenkultur.

Auf die alte singhalesisdre Kultur mit vielerlei tamilischen Ein-
flüssen folgte seit dem Jahre 1505, als die ersten Portugiesen ihren Fuß
auf westceylonesisdren Boden setzten, eine 45Ojährige europäische
Ko lo ni alherrs ch af t dreier sehr versdriedenartiger Kulturnatio-
nen, die jede auf ihre besondere Weise die Insel prägten: die Portugiesen
rund 150 Jahre (1505 bis 1658), die Holländer rund 150 Jahre (1658 bis
1796) und die Briten rund 150 Jahre (1?96 bis 1948).

Das Interesse der Portugiesen war räumlidr nur auf die Küsten
besdrränkt; wirtsdraftlictr nur auf Perlen, Edelsteine, Zimt - 

jenen
Reidrtum der Insel, der durch Römer und Araber bekanntgeworden war.
Auf die bäuerliche Reiswirtschaft nahmen sie keinen Einfluß. Hand in
Hand damit ging, wie überall, wohin sie kamen, der Missionierungseifer.
Sie haben während der 150 Jahre lod<erer Kolonialherrsdraft einen nadr-
haltigen und sehr entsdreidenden Einfluß auf die Mensdren des I(üsten-
raumes gehabt, von Jaflna bis Matara, indem sie die Christianisierung mit
großem Erfolg betrieben. Der Sdrwerpunkt der portugiesisdren Tätigkeit
lag also auf geistig-religiösem Gebiet.

Die Holländer vermodrten keinen eigentlictren Sdrwerpunkt ihrer
Herrsdraft in Ceylon zu bilden. Ihre wirtsdraftlidren Interessen waren in
erster Linie auf Erweiterung der sdron von altersher bestehenden Zimt-
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gärten geridltet und auf Sdraffung von Stützpunkten zur Sidrerung ihres
Handels. Selbst ihr Wirken auf wasserwirtsdraftlidtem Gebiet im Küsten-
tiefland: ihre Kanal- und Deidrbauten für Transportzwecke hinterließen
keinen nachhaltigen Eindrud<, denn sie spielen im Zeitalter des Lastkraft-
wagens in der Plantagenwirtsdraft keine Rolle mehr.

Erst die Engländer haben Besitz von der ganzen Insel ergriffen,
die gesamte westlidre Feudrtseite mit weltwirtsctraftlidr bedeutenden Tee-,
Kautsdruk- und llokos-Plantagenkulturen überzogen und damit ihr ein
völlig neues Gesidrt gegeben. Die bäuerlidre Reiswirtsctraft blieb fast
unberührt davon, wurde allerdings beträdrtlidr eingeengt. Colombo wurde
erst dann zu einem bedeutenden Zentrum, als in den Jahren zwisdren
1B?5 und 1912 ein großer Kunsthafen gebaut wurde. Seitdem konzentriert
sieitr Ceylons wirtsdraftlidres und völkisdres Leben, audr auf dem kul-
turellen Sekto& ganz aussdrließlidr auf Colombo.

3. Bevölkerungstlruck

Die Bevölkerung wädrst seit rund 15 Jahren, seit erfolgreidrer Malaria-
kontrolle und besserer Gesundheitsfürsorge auf dem platten Lande in
bedrohlidrem Maße; um 500/o hat sie zugenommen!3). Ceylon steht mit
einer jährlictren Wachstumsrate von 2,6 0/o nadr Taiwan an 2. Stelle. Alle
Volksgruppen, mit Ausnahme der Burgher, zeigen etwa die gleidre tr'rudtt-
barkeit. Die Bevölkerungsdictrte betrug 193? 88 E./qkm, 1946 sdron 103 und
1959 146. Der Landesdurctrsdtnitt ist freilidr insofern irreführend, als

er nirgendwo erreictrt wird, sonddrn - und hier liegt das Problem -große regionale Unterschiede vorhanden sind. Der Bevölke-
rungsdruch ist weitaus am stärksten im didrtest besiedelten Gebiete' dem

Südwesten, und zwar im Gebirgsland wie an der l(üste. Der Bevölke-
rungsdruck liegt praktisctr auf nur einem Drittel der Insel, wo aber 80 0/o

der Bevölkerung leben und wo die Bevölkerungsdidrte 1959 380 E'/qkm
betrug (in einigen Bezirken um 1000). Und zwar handelt es sidr um eine

durchweg ländlidre Bevölkerung, die damit auf den knappen landwirt-
sctraftlich verfügbaren Raum drüdrt. Nur 30 0/o der Insel sind Kulturland
(davon ein Teil nictrt bebaut). Die Landnot bzw. die Landlosigkeit ist in
jüngster Zeit eines der Kernprobleme Ceylons geworden, und zwa!
regional begrenzt in zweifadrer Weise: auf den Südwesten (Küste und
Gebirge) und ebendort auf das sog. bäuerlidle oder dörflidre Land, das

rund 600/o der Kulturflädre einnimmt (Rest: Plantagen)a). Die durdr-
schnittlictre Besitzgröße beträgt 12 ar (0,82 acres). Ein Viertel des Land-
volkes ist völlig landlos, die Hälfte besitzt weniger als 0,4 ha (1 acre).

Das geht so weit, daß selbst die Frudrtbäume, d. h. ihre Ernte unter an-

3) Sarkar, N. K.: The demography of Ceylon. Ceyl. Govt. Press: Colombo 195?.
li sieveri, angelika: Das slnghalesisdte Dorf. In: Geogr. Rundsdr.1958'
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Abb. 1: Verteilung der Bevölkerung in Ceylon 1962

(nadr einer Karte des Survey Dept. 1952 und eigenen Ergänzungen)
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deren Erben aufgeteilt werden. Der größte Teil der Landbevölkerung
fristet also ein ktimmerlictres Dasein. Das Ringen um eine Existenz ist zu
einem Kampf um den Lebensraum im ganz wörtlidren Sinne geworden.
Mit nur 19?0 Kalorien gehört Ceylon trotz der Fülle an agrarisdren Er-
zeugnissen zu den,,hungligsten" Ländern der Erde.

, Diesem überv'ölkerten Südwesten steht ein weit' ausgedehnter, ver-
hältnismäßig volkarmer Raum gegenüber: nämlidr die gesamte Trok-
kenzone, zwei Drittel der Insel. Ein Raum zwar, der im Begriff ist,
sidr in den jungen Siedlungsgebieten langsdm aufzufüllen; ein Raum, der
anknüpfend an das frühgesdridrtlidre Erbe gegenwärtig ganz starke kul-
turlandsdraftlidre Wandlungen erlebt; der voller Dynamik sted<t. Ob
dieser Raum den starken Bevölkerungsüberschuß jemals wird aufsaugen
können, ist eine Lebensfrage für Ceylon..

4. Ceylons Rüehstäniltgkeiü - Gratl untl Differenzlerung

Hauptproblem Ceylons ist demnach, der wactrsenden Bevölkerung eine
materielle Existenz zu sidrern. Das kann einmal durc.tr Besdraffung von
Neuland, d. h. durch neue Bewässerungsbauten im Norden und Osten
gesdrehen; zum andern durdr Intensivierungsmaßnahmen in der Land-
wirtsdraft; drittens aber durdr eine gewisse Industrialisierung, soweit sie
Arbeitsplätze sdrafft und rohstofforientiert ist. Dafür ist eine entsctrei-
dende Vorbedingung eine Umorientierung im Bildungswesen, das
als Erbe der Kolonialzeit einseitig auf die Pflege der Geisteswissensdtaf-
ten geridrtet war. Berufssdrulen für Landwirtsdraft, Handwerk, Tedrnik
sind bisher unbekannt gewesen und gehören zu den jüngsten, auch deut-
sdren Projekten der Entwiddungshilfe. Der überragende Anteil aller Ent-
widclungsmöglidtkeiten und -projekte entfällt auf die Landwirtsetraft.
Ihr müssen wir uns im folgenden besonders zuwenden.

Zunäctrst sei geklärt, worin und wo regional Ceylon entwicJrlungs-
bedürftig, rückständig ist; alsdann rveldre Entwiddungsmöglidrkeiten und
-projekte und sdrließlidr weldre flnanziellen Hilfen bestehen.

Ehematige Planüagenkolonie. Ceylon war zwar eine britische Muster-
kolonie und war als soldre zweifellos hervorragend entwickelt: durctr die
Plantagenentwid<lung, durctr gute Verkehrsersdrließung, durdr den Ausbau
des Hafens von Colombo und durdr den Ansdrluß Ceylons an den Welt-
handel gewissermaßen in der Mitte des britisctren Weltreictres gelegen,
im Kreuzungspunkt zwisehen Australien und dem Mutterland, zwisctren
Sdranghai-Hongkong und Afrika; durdr den Aufbau einer modernen
Verwaltung, durdr Einridrtung von Sdrulen nadr englisdrem Muster und
Weiterbildungsmöglichkeiten für die Intelligenz im Mutterland. Letzteres
ist kulturell von'sehr tiefgreifender Wirkung geworden und bindet auch. .:
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heute nodr maßgeblidre Teile dieser obersten Sdi&t an die angelsädr-
sisdre Kultur

Die Masse des Volkes hat an dieser Entwidclung keinen oder
nur sehr bedingten Anteil gehabt. Sie hat davon sdrwadr profitiert und ist
sogar in ihrem Lebensraum besdrnitten worden. Die Plantagenwirtsdraft
hat sich nictrt nur mit unberührtem Waldland, mit Niemandsland begnügt,
sondern hat sidr überall dort im bäuerlidren Frudrtland ausgedehnt, wo
keine festen Besitzredrtsverhältnisse herrsdren, vor allem auf dem sog.

Chena-Land (Brandrodungsland, shifting cultivation), das für die bäuer-
lidre Bevölkerung ein widrtiges zusätzlidres extensives Nutzungsland ist,
zugleidr ein Reservoir für zunehmenden Landbedarf. Rodung von iung-
fräulidrem Waldland, Störung des Wasserhaushaltes und Bodenerosion im
feuctrten Südwesten der Insel haben eine Ausdehnung des alten bäuer-
lichen Landes zugunsten der Plantagen verhindert. Akut wurde diese
Gefahr freilidr erst mit dem plötzlidren, aber dann stetigen Bevölkerungs-
drud< nadr dem zweiten Weltkriege.

Dual economy im Südwesten. Im feudrten Südwesten haben sidr also
zwei wirtsdraftlidre und soziale Systeme nebeneinander her entwicl<elt'
als ,,dual economy" bezeidrnet, typisdres Ergebnis in vielen tropisdten
Kolonialländern. Diese ,,dual economy" wird durdr ein Nebeneinander
von moderner marktorientierter westlidrer P I a n t a g e n w i r t s c h a f t
und von herkömmlidrer hausorientierter einheimisctrer R e i s b a u e r n -
wirtschaf t gekennzeidrnet, Das bringt eine Fülle von existentiellen
Problemen mit sidr 5).

Die rationell, westlich aufgebaute Plantagenwirtschaf t arbei-
tet mit einem kleinen Stab von Angestellten und Beamten an der Spitze,
im westlidren Geist erzogen, und mit einem Heer von meist indisdt-
tamilisctren Kulifamilien, Lohnempfängern ohne Bodenbesitz, als Arbei-
tersdricht. Als Familien verdienen sie relativ gut: im Sünitt zwisdren
5,- und 6,- DM pro Arbeitstag, zusätzlidr ärztlidre Versorgung, verbillig-
ten Reis und manctres andere an Fürsorgeeinridrtungen. Beide Eltern und
1 bis 2 Kinder arbeiten im Durctrsctrnitt. Sie haben damit ein sidteres
mäßiges Einkommen, das bedeutend besser ist als das der Masse unter-
bescträftigter Singhalesen - eine der Tatsactren, die das gegenwärtige
Verhältnis zwischen beiden Volksgruppen erheblictr belastet 5a). Der linien-
hafte Barad<enbau, seine Typisierung über den gesamten Plantagenraum'
die Bungalows der Angestellten und Besitzer, die genormte, in der Tee-
zone des Hodrlandes sehr moderne Bauweise der mehrstödrigen fenster-

5) vgl. alazu den Llteraturberielt ,,Neue Beiträge zur Wirtsdrafts- und Sozial-
. ' gdographie ceylons" der verfasserin in: Erdkunde, 4r4. f-. wiss' Ge-ogr. 1961' 3'

la) 5iävörs, a-ngerika: Die völkischen Spannungen ln ceylon und ihre Grund-' lagen, rn: Geogr. Rundsdr. 1962,9.
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reidren Aufbereitungsanstalt (Factory) und sdrließlidr die Fürsorgeein-
ridrtungen geben dem Plantagenraum ein teilweise westlidres Gepräge.

Diese moderne Wirtsdtaftslandsdtaft steht in krassem Gegensatz zur
überkommenen bäuerlidren Welt, die zwar im langsamen Umbructr be-
griffen ist, besonders im südwestlidten Küstenland, wo sidr vieles lockert,
die aber im großen und ganzen nodr jenen autarken, in sictr gekehrten
Geist atmet, der die Dörfer jahrhundertelang gekennzeidrnet hat. Diese
dörf lich-b äuerliche Welt ist innerhalb des feuchten Südwestens
im heute verstandenen Sinne rüd<ständig8). Für die sdrlidrte Volksbildung
haben die englisdren Kolonialherren nur Unzulängliches getan, Landwirt-
sdraft und Handwerk nidrt unterstützt und beeinflußt. Hindernisse kon-
servativer Gesinnung stehen einer Intensivierung bzw. besseren Nutzung
des Landes im Wege: voran die primitiven Landbaumethoden. Kenn-
zeidren dafür sind der Mangel an Düngung; denn eine systematisdre Vieh-
haltung fehlt im buddhistisdren Lande immer nodr. Nur auf der Jaffna-
Halbinsel, bei den Tamilen, wird um des Düngers willen Vieh gehalten
und auf dem Gemüse- und Bananenland systematisdr gepferctrt. Die
tamilisdren Teearbeiter sind es audr, die die Anregung der britisdren
Pflanzer in den Hoctrlandplantagen aufgenommen haben und europäisctren
Gemüsebau als guten Nebenverdienst für den Markt betreiben. Ganz
allmählictr folgen audr die Singhalesen ihrem Beispiel. Weitere Kenn-
zeidren sind der hölzerne Hakenpflug und die Handsidrel für die Reis-
ernte. wie sie sdron in der alten singhalesisdren Mahavamsa-Chronik
gesdrildert wurde. Auf der brunnenbewässerten Jaffna-Halbinsel wird
jede Gemüsepflanze mit einem ,,Eimer,, aus Palmblattgeflectrt gegossen,
um nur einige Beispiele zu nennen. Die japanisdre Reispflanzmethode
(das Umpflanzen aus dem Saatbeet, transplanting genannt) wird nur
zögernd angewandt, am meisten auf den Reisterrassen im Bergland von
I(andy; die extensive drena-Kultur gibt es audr im Feudrtland an den
Hängen, nidrt nur in den dtarakteristisdren Trockengebieten.

Daß diese dörflidr-bäuerlictre Welt nidrt teilgehabt hat an der plan-
tagenwirtsdraftlictren Entwidrlung des Raumes, obwohl sidr dodr beide
Systeme verzahnen, ist freilidr nidrt nur die Wirkung kolonialer Ein-
seitigkeil sondern auctr soziologisdr bedingt. Die Kandy-Singhalesen als
besonders konservative Grupbe auf Grund ihrer ehemaligen Abgeschlos-
senheit lehnen als stolze, wenn auch arme Bauern die Lohnarbeit ab,
überhaupt die Handarbeit als etwas Minderes. So mußten die Kolonial-
herren also seinerzeit Inder ins Land holen, die gewillt waren, die plan-
tagenarbeit zu verridrten. Die Singhalesen gerieten dabei immer mehr ins
Hintertreffen. Erst in jtingster Zeit streben die Tiefland-Singhalesen

c) Vgl.-bet B_y_a.n,lryce.: SinhalFll?-vlUage, Unlv. ol Mlaml press lg5g. (Beisplel:. Dorf bel l(alutara lm südwestl. KllstenlÄnd) und bel S I e v e r s. Angeilka:-Das
slnghaleslsdre Dorf (a, a. O.; Beispiel! Dort lm Kandy-Bergland).-
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zögernd in die Hodrlandplantagen, ohne allerdings in ihrem Arbeitseifer
zu befriedigen.

Zusammenfassend können wir feststellen, daß wirtsdraftlidre, soziale
und soziologisdre Kluf terscheinungen ein widrtiges Merkmal der
RücJ<ständigkeit Ceylons sind: nämlidr die Gegensätze der beiden großen

Wirtsctraftssysteme, die zugleidt Sozialsysteme darstellen; der Gegensatz

zrvisctren dem kleinen Dörfler - ob Zwerglandbesitzer, ,,Gärtner", Klein-
händler (,,Boutique-Händler") oder Handwerker - und dem wirklidt
Besitzenden, mit bäuerlidrem Familienbesitz im Feudalsinne oder mit
Plantagenbesitz; der Gegensatz zwisdren der Cadyan-Hütte und dem
Bungalow als Wohnstätte; der Gegensatz zwisdren dem Dörfler, der
eigentlidr keinen Beruf angeben kann, der ihn voll ausfüllt und von dessen

Ertrag er seine Familie ernähren kann, und dem l(aufmann oder Be-
amten in der Stadt, dessen Ersparnisse in Landbesitz als der traditionellen
Kapitalanlage angelegt werden. Zwisdren diesen Gegensätzen gibt es

keine solide Mittelstandsbrücke.

Kolonisationsmöglidrkeiten in iler TrockenzoneT). Charakteristisdt für
die Rückständigkeit Ceylons ist also zunädrst die Untersdreidung innerhalb
des volkreidren Südwestens in rückständiges, entwidrlungsbedürftiges
Bauernland (Dorf und Flur, high land und paddy land) und in die Plan-
tagengebiete 8). Und zweitens die regionale Untersctleidung in die von
westlidr-kolonialem Wirtsdraftsgeist stark berührte Fe u cht zo ne Cey-
lons, wo zwei Drittel der Bevölkerung sidr zusammendrängen, und in die
verkehrsarme, bevölkerungsarme, in Bildung und Wirtsdraft vernadr-
lässigte Trodrenzone, d. h. also zwei Drittel der Inselflädte, aber mit nur
20 o/o der Bevölkerung, das ehemals blühende singhalesisdre Königreidt.
Dort nun aber liegen die einzigen größeren Siedlungs- und Ernährungs-
drancen für die wadrsende Bevölkerung. Die neuen Kolonien tragen
deutlictr den Stempel des Fortsdrritts, was Haus, Siedlungsgröße und alle
rveiteren Regierungsförderungen betrifft. Was bisher völlig fehlt, ist
die landwirtsdraftlidre Sdrulung, so gut sonst audr das Rural Development
Dept. arbeiten mag. Aber es werden hier audr die Grenzen sehr sidrtbar,
bis zu denen materiell geholfen werden kann: 1. wo der natürlidlen
Entfaltung Grenzen gezogen sind, nämlidr durdr die Ungunst des Klimas;
2. wo das Handeln in die Hand der Siedler gelegt wird, wo also ihre Eig-
nung entsdreidet,

Die letzten Jahre gerade haben die große Problematik der
Siedlungs- und Nutzungsmöglichkeiten dieses weiten
Raumes bewiesen: Jahre. in denen die ersten Früdrte der Neukolonisation

7) VgI. Farmer, B. If.: Pioneer peasant colonisation in Ceylon' Oxford Univ.
Press 195?.

s) Bemerkenswert für die unterschledlic}e Kaufkraft der BevöIkerung ist z. B' der
Vergleich der Marktorte in Dorf- und Teeplantagengebleten.
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"zwed<s Erweiterung des Leberisraumes ieifen sollten. Den Dürrewintern
1955/56 und 1958/59 stand die Übersdtwemmungskatastrophe vom Dezem-
ber 1957 gegenüber, der ein Großteil der gerade wiederhergestellten an-
tiken Stauteidre und Bewässerungsgebiete zum Opfer fielen. Das gefähr-
dete den jungen Siedlungserfolg ebenso sehr wie die Ernte, vor allem die
Reisernte.

Die Bewässerungsanlagen sind ziemlidr gleiümäßig über den
Trockenraum verteilt e). Kühne Anlagen von großen Ausmaßen sind unter
der straffen Führung der singhalesisdren Könige in vorkolonialer Zeit,
in der ancient period, gesdraffen wordenro; - neben den unzählig vielen
dörflidren Stauteidren u), die von den Bauern in gemeinsamer Arbeit
erbaut worden sind. Während die Dorftanks zum großen Teil nodr unter
dem Dsdrungelkleid begraben sind, sind die großen Anlagen allmählidr,
seit Ende des 19. Jahrhunderts bis in die Gegenwart hinein, wiederher-
gestellt worden. Auf den Erfahrungen aus historisdrer Zeit aufbauend,
sind seit den dreißiger Jahren, verstärkt aber seit der Unabhängigkeit
1948 Pläne zum.Bau völlig neuer Reservoire in bisher wenig er-
sdrlossenen, aber potentiellen Räumen ausgearbeitet und in Ausführung
begriffen. Dahin gehört vor allem das Gal-Oya-Projekt im Osten, ein
Vielzweckprojekt mit dem großen, Meer genannten Stausee des Sena-
nayake Samudra und seinen Trabanten. Das zweite große, noctr im An-
fangsstadium der Wasserbauarbeiteh befindlictre Projekt am Walawe
Ganga soll die aus dem südlictren Hodrland stammenden Wassermengen
des Flusses in einem Tanksystem aufspeichern und damit das semiaride
Gebiet des Südostens, das so ganz im Regensdratten beider Monsune
gelegen ist, durdr Bewässerung nutzbar madren. Bei beiden Großprojek-
ten wird an antike bzw mittelalterlidre Anlagen angeknüpft, wenn es sidr
einst audr nur um Tanks mit geringfügiger Reidrweite der Bewässerung
handelte (vgl. Abb. 1).

Mit diesen zwei Großvorhaben sind die Möglidrkeiten zur Bewässerung
und Kolonisierung weiterer Gebiete im Südosten und Nordosten gewiß
noctr nidrt ersdröpft. Gegenüber den historisdren Vorbildern geht die Ten-
denz heute zum Bau von Großanlagen hin, die nidrt nur wirtsdraft-
lidrer, sondern audr umfassender sind, sog. Mehrzwedrbauten für Land-
wirtsdraft und Elektrizität.

Die 'Wiederherstellung und Erweiterung des bewässerbaren Trodcen-
raumes ist ein Lebensproblem für Ceylon. Und zwar in zweifadrer
Hinsidrt, 1. um der wadrsenden Bevölkerung neuen Siedlungsraum, und

e) P.eT trockene Norden, die Jafina--Halbinsel, hat Brunnenbeq/ässerung (Kalk-. böden).
10) Dazu die ausjührlidre Darstellung bel Brohler, n. L.: Anclent irrlgation

works ln Ceylon. 3 Bde. covt, I,ress: Colombo 1984-95.u) singh, wewa, tamil. kulam, engl. tank genannt.
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2. eine breitere Nährflädre zu geben. Da die Siedlungsmöglidrkeiten an das
Bewässerungsland gebunden sind, sind ihnen enge Grenzen gezogen; sie
sind wie in allen semiariden Räumen punkthaft verteilt. Die alten Sied-
lungen trugen bemerkenswerterweise Dorfdrarakter; sie lagen am Stau-
damm. Sie waren wirklictr Gemein'a1esen, wie eine Marscleensiedlung es
bei uns war. Sie walen organisiert im Hinblid< auf die Bewässerungs-
wirtsdraft und Deiche; sie hatten Sdrutzbedürfnisse den Naturgewalten
und dem Dsctrungelwild (Elefanten) gegenüber. In den jungen Kolonien
hat die wirtsdraftlidre Auffassung von der Gunst der Streulage, wie sie
im'Westen entwid<elt isl gesiegt. Heute werden ihr aus soziologisdren und
tedtnisdren Erwägungen heraus freilidr sdron große Bedenken entgegen-
gebradrt. Das Bestreben, den Kolonisten die Errungensdraften der moder-
nen Welt, z. B. Elektrizitätsansdrluß, Verkehrsansdrluß, dörflidre Gemein-
sdraftsanlagen auf wirtsdraftlidrem und sozialem Gebiet zu bieten, ist
bei der bisher durctrgeführten Streulage zu kostspielig.

Bei den Überlegungen, wieviele Mensdren im neuen Siedlungsraum
der Trod<enzone untergebracht werden können, spielt die Frage der
Betriebsgrößen eine entsctreidende Rolle. Von 3,2 ha (B acres) in
den ersten neuen Kolonien um Polonnaruwa und Minneriya herum, näm-
lidr: 2 ha (5 acres) für bewässertes Reisland, 1,2 ha (3 acres) für das
Trod<enland rings um das Haus (Garten genannt), ist man unter dem
Druck der Bevölkerungszunahme auf 2 ha (5 acres) (1,2 + 0,8 ha : 3 * 2
acres) heruntergegangen, auf eine Größe, die zweifellos eine Familie voll
besdräftigen und ernähren kann.

Hier sei auf ein weiteres entsdreidendes Problem hingewiesen: die
S i e d I e r selbst. Letzten Endes hängt aller Erfolg der von der Regie-
rung reidrlidr unterstützten, bis vor kurzem nodr zu sehr unterstützten
I(olonistenstellen vom Arbeitswillen und l(önnen, d. h. von der Erfah-
rung des Siedlers ab. Im S&nitt sind der Tamile und Moor die Tüctrtigeren.
'\Ärir flnden in ihren Siedlungsgebieten seltener derartig große Unter-
sclriede in der Feldbestellung und im Aussehen des Hauses wie in
singhalesisctren. Eine der sdrwierigsten Fragen ist zweifellos die Seßhaft-
madrung der Siedler, die, losgelöst von ihrem alten dörflidren Verband,
zum großen Teil unter ganz andersartigen landsehaftlichen und land-
wirtsdraftlidren Bedingungen jetzt leben müssen, vor allem im Bewässe-
rungsanbau mit seinen Risiken keinerlei Erfahrung besitzen. Das betrifft
besonders die Hodrland-Singhalesen, die unter dem Drud< der Landknapp-
heit und Unterbescträftigung in den Osten abtvandern. Hier wäre eine
vorherige oder anfänglidre Sdtulung nötig. Hier wäre audr Siebung nötig
und nidrt das Bedürfnis, unbequeme oder gar fragwürdige Elemente des
heimatlidren Dorfes loszuwerden. Die witterungsmäßig und politisdr so
wechselvollen letzten Jahre, d. h. also die ersten Siedlerjahre, haben in
bedenklidr vielen Fällen zu einem Verlassen der Siedlerstelle und zu
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einer Rückkehr in die alten beengten Verhältnisse geführt; die neuen Häu-
ser verfallen, das Land liegt bradr. Das Losreißen aus den altgewohnten
Bindungen des Raumes und der Familie wirkt sictr auf der neuen Sied-
lerstelle in Ceylon zunädrst in Bindungslosigkeit und Verantwortungs-
losigkeit gegenüber dem übernommenen Gut und der Siedlergemeinsdraft
aus, weil die alte heimatlidre Gemeinsdraft, besonders im Kandy-Berg-
land, woher so viele Siedler stammen, seit Jahrhunderten in einer sehr
festen Feudal- und Kastengebundenheit zusammengesdrlossen ist. Letzten
Endes bedeutet dem audr heute nodr gebundenen Landmensdren die
herkömmlidre Gesellsdraftsordnung mehr als die tedrnisdren Vorzüge, die
ihm unter dem Motto ,,Hilfe für die Entwid<lungsländer" angeboten wer-
den. Zur Anpässung bedarf es langer Zeit. Was für den durdrgreifenden
Erfolg in den I(olonisationsgebieten entsdreidend ist, gilt audr für das

Bauerntum im Südwesten.

Zahlen über das Ausmaß an Siedlungs- und Nutzungsmöglictrkei-
ten, über die Unterbringungsmöglidrkeiten des Bevölkerungsübersdtusses
und über die zusätzlictre Nährfläctre zu bringen, befriedigt nictrt, weil die
Sdrätzungen sehr auseinandergehen und die Planungen erheblidten Stö-
rungen unterliegen. Trotzdem sei versuclrt, ein angenähertes Bild der
Ausmaße zu erhalten. Alle z. Z. in Betrieb oder Planung befindlidten
Projekte zusammengeredrnet, werden bis etwa 1985, vorsidrtig gesdtätzt,
nidrt mehr als 400 000 Mensdren auf neuem Bewässerungsland einsdtließ-
lidr der Marktorte untergebradrt werden können, wobei die Möglidtkeiten,
die das große Einzugsgebiet der Mahaweli Ganga in fernerer Zukunft
bieten kann, nodr nidrt bedadrt sind. Stellen wir diesen Zahlen die z. Z.
herrschende Wadrstumsrate von 2,6 0/o €egenüber, das sind fast 300 000

Mensdren mehr im Jahr, die eine Existenz braudren und ernährt werden
müssen, so erweisen sidr die Kolonisationsmöglidtkeiten im Trockenraum
als außerordentlidr begrenzt.

Wie groß die Ernährungsmöglichkeiten sein mögen, die in
diesem Raum einst zu erreidren sein werden, mag ein Blid< auf die Reis-
produktion Ceylons zeigen. Ceylon muß z. Z. die Hälfte seines Bedarfes
an Reis einführen. In 10 Jahren hat das Reisland Ceylons um 150/o zu-
genommen und zwar in der Trodrenzone allein, die Bevölkerung jedodt
um 29 o/0. Nur die Hällte des Reislandes wird im Regenfeldbau bestellt,
im Feudrtland des Westens und im Lagunenbereidr des Ostens. Das künst-
lidr bewässerte Reisland liegt in der Trodrenzone, die Erträge bleiben aber,
von einigen Ausnahmen, nämlidr den staatlidren Projekten abgesehen,
weit hinter der Feudrtseite zurüd<. Die ceylonesisdre Reisproduktion hat
folgende Steigerungsmöglidrkeiten :

1. Verdoppelung der Reisernte in den nädrsten Jahrzehnten durdr In-
tensivierungsmaßnahmen (Saatgut, Düngung, japanisdre Methode);
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2. 50 o/o mehr Reisland durdr neue Bewässerungsprojekte im Trocl<en-
raum (rund 600 000 acres : 240 000 ha).

Auch dann wird freilidr das Defizit nodr wadrsen: ein Einfuhrbedarf von
rund 1 MiIl. t/Jahr bei einer angenommenen Bevölkerung von 20 Mill. 1983

statt 400 000 t/Jahr in den letzten Jahren!

Vergewerbliehung, fndustrialisierunglz). So entsdreidend sie ist: die

Erweiterung der Nahrungs- und Siedlungsmöglidrkeiten kann nur ein
Teilziel sein. Lebenswictrtig ist außerdem die Vergewerblidrung und In-
dustrialisierung auf der Basis der vorhandenen, zumeist landwirtsdtaft-
lictren Rohstoffe. Widrtig dafür ist zunädrst aber die Heranbildung einer
gesunden Facharbeiterschicht, widrtig ist eine gründlidte Be-
ruf sschulunS, uD die Qualität der Arbeit und die Arbeitsleistung
zu steigern. Mit kanadisctrer und deutsdrer Hilfe ist damit inzwisdren ein
Anfang gemacht worden: mit der Errichtung von tedrnical sdrools und
Besetzung mit Factrlehrern für die ersten Jahre, kanadisdrerseits in Gal
Oya (Amparai), deutsctrerseits in Colombo in Verbindung mit Mercedes-

Buslieferungen für den Personenverkehr über Land.

Zweifellos gehört Ceylon, audr wenn die Landwirtsdraft und Fisdterei
5? o/o der Bevölkerung bescträftigten 13) (1957), nidrt gerade zu den Entwid<-
lungsländern mit besonders geringer Industrialisierung' Bis zu

einem gewissen Grade gehören die modernen Aufbereitungsanlagen der
Plantagen ra), mit ihrer großen Arbeiterschaft in die Kategorie der In-
dustrieanlagen. Diese Mensdren sind aber in den 5? 0/o enthalten. Fabrik-
industrie, Fertigwarenindustrie größeren Ausmaßes steckt in Ceylon aller-
dings in den allerersten Anfängen. Die erste Textilfabrik entstand zwar
Ende des 19. Jahrhunderts (1883, Wellawatte - Colombo), die Einfuhr an

Textilien, aus Indien vor allem, ist jedodr mit 100/o der Gesamteinfuhr
sehr hoch (an zweiter Stelle nadr Reis). Zu 70 0/o dedrt die einheimische
Landwirtsctraft den Bedarf (195?), zu 21 0/o nur die Industrie, zu 30 0/o nur
die Fischerei. Das traditionelle rüdrständige Bild offenbart in besonderem
Maße das Handwerk. Mit Hilfe des Colomboplans sind seit der Unabhän-
gigkeit mehrere Fabrikindustrien erridrtet 

"vorden, 
die an heimisdte

Rohstoffe anknüpfen. Der 1959 angelaufene Zehnjahresplan sieht einen
Ausbau dieser schon bestehenden und die Planung tveiterer mittlerer
Betriebe in verschiedenen Teilen der fnsel vor. Es handelt sidr in
erster Linie um Zementfabrikation auf der Jaffna-Halbinsel auf der

le) Grundlagen dafilr: a) The economtc development of CeJlon. Report' ot a uisäion. . . by the International Bank for Reconstruction and Development
.. - Z gOe. Ceyl. öovt. Press: Colombo 1952. - b) The Ten Year Plan' Edit'
National elanning Council. Ceyl. Govt. Press: Colombo 1059.

13) Ten Year Plan, a. a. O. S. 28,
1.ri all;d gso ieepiantäcen tiräctt Econ. Development, 2' Bd.,'a. a. o. S. 251).
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Basis der dortigen Kalke (Kankesanturai) 15), 'um Klinkerherstellung
in Galle 15) und Betonwerke; dann um Düngemittelfabrikation
(Ammoniaksulphat), um Zucl<erraffination auf der Basis der neue4
Zuckerrohrplantagen iir den Kolonisationsgebieten im Osten (Kantalai mit
tsctrectrischer Hilfe, GaI Oya mit kanadischer Hilfe) und in Zukunft nöctr
im Südosten (Walawe-Projekt). Hinzu kominen die sctron bestehende
Papierfabrik bei Batticaloa (auf der Basis des Illukgrases der Savanne),
Salzfabrikation in Puttalam, weiteie Textilfabriken, u. a. mit chinesise.trer
Hilfe, Ziegeleien im Küstenland des Süäwestens und Ostens (mit deut-
sdrer Beteiligung), die bedeutende chemische Fabrik, in Paranthan am
Elephant Paß in rechter Einöde gelegen. Der Investierungsplan für diesen
Zeitraum sieht vorlo): 20,60/o aller Ausgaben für die weiteie Industriali-
sierung einsctrließlictr der Heimindustrie, die seit längerem schon forciert
wird als der dörflictre Nebenerwerb (Baumwollspinnerei und -weberei,
Bastarbeiten),20olo für den Wohnungsbau, 22,90/o für die Landwirtsctraft
(davon B0/o allein für das Irrigation and Land Developinent Dept.).

Die großen Projekte für die Hebung der außergewöhnlictr primitiven
Fischerei und für eine Erweiterung und Modernisierung des Welt-
hafens Colombo und zu seiner Entlastung von weiteren kleineren Natur-
häfen (Galle und Trincomalee) tritt in den Zahlen des Investierungsplanes
wenig in Ersdreinung. Die Bundesrepublik beteiligt sidr mit ihrem jüng-
sten Kredit vom Sommer 1961 am Ausbau des Colombohafens, die Kana-
dier, unterstützt durdr Japaner, sind die großen Helfer und Experten in
der Fisdrerei, wo eine Besserung der Lebensverhältnisse sdron sictrtbar ist-

. Entwichlungshilfen

Ceylon ist Sitz des Colomboplanes bzw. seiner Führungsbehörde. Er
wurde 1950 von sieben Commonwealth-Ländern ins Leben gerufen. Ceylon
gehört zu den empfangenden Ländern. Um eine wirksame Hilfe für Cey-
lon zu planen, entsandte auf Anforderung durdr die ceylonesisdre Regie-
rung die Weltbank eine Kommission von Sadrverständigen im Jahre 1950
nadr Ceylon, die einen überaus sorgfältigen und umfangreidren, aber auch
kritisdren Beridrt über die Notwendigkeiten, Möglidrkeiten und Grenzen
der Hilfeleistung seitens des Westens verfaßte 1?), der für alle weiteren
Regierungsplanungen: den Sedrsjahresplan und den Zehnjahresplan
(1959-1968) rictrtungweisend wurde. Die Entsendung von Sadrverstän-
digenrel und die Ausbildung von ceylonesisdren Tedrnikern gehören zu
den wesentlidrsten Hilfeleistungen im Rahmen des Colomboplanes, der

15) für 1962 auf Je 300 000 t erredrnet nadt Ten year plan, a, a. O. S. 864.
10) Ten Year Plan, a. a. O. S. 69.
17) Report . . . Bank Commission: Economic Development, a. a. O.
18) 1959: rund 180,
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selbst über keine Hilfsgelder verfügt, sondern eine Beratungs- und Infor-
mationsorganisation darstellt. Sie arbeitet eng zusammen mit der UN-
Tedrnical Assistance, an der audr die Bundesrepublik beteiligt ist, und der
United States International Cooperation Administration. Ceylon erhielt
bis Mai 1961 insgesamt rund ?00 Mill. (840,9 Mill. Rupien) 10), davon
die gute Hälfte in Form von Darlehen, den Rest als Gesctrenkleistung:
Sactrverständige, Ausbildungsbeihilfen, Materialien. Allein 33 0/o entfallen
auf die USA, dann folgen die UdSSR mit 1? 0/o (nur Darlehen). Die Bun-
desrepublik beteiligte sidr zu knapp 1 0/o 

- allerdings folgte unser größter
Kredit erst im Sommer 1961 mit 40 Mill. DM, d. h. weiteren 6,5 0/o Anteil.

Die eigentlidre Planung der Entwichlungsaufgaben, wie sie hier
umrissen wurden, bleibt aber ureigenste politisdre Aufgabe Ceylons, die
ihm nidrt abgenommen werden kann. Der britischen Sdrule entstammt
eine große Zahl ausgezeictrneter Führungskräfte. Das Zentrum der Pla-
nung ist das National Planning Secretariat; daneben gibt es nodr eine
ganze Reihe weiterer Spezialplanungsbehörden. Was fehlt, ist das Heer
gesdrulter Fadrarbeiter, selbst für die bescheidensten Handgriffe, weithin
aber nodr mehr die zu soldrer Arbeit notwendige Arbeitshaltung. Der
deutsche Botsdrafter in Ceylon, A u e r, bezeidrnete die Vorleistungen des
Westens als ,,weitgehend Saatgut auf ungepflügtem Feld" 20).

ro1 nadr Regierungsmeldung und Botsdraftsunterlagen Mitte 1901,
20) T. M. A u e r : Entwic]<Iungshilfen aus der Sicht der Dntwicklungsländer, fn:

Rationalisierung 1959.
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Agrargeographische Entwicklungen in Ghana*)

mit 5 Abbildungen

von Walther Manshard

I' Gruntlzüge der Landschaftsentwiehlung und Lanclschaftsglieclerung

Die Elemente der Kulturlandsdraft sind in Ghana noctr nictrt genug
erforscht, um eine europäischen verhältnissen vergleiclrbare verfeinerte
Landsdraftstypologie aufzustellen. Bei der Uniformität der breiten klima-
tisdren Landsdraftsgürtel der Tropen haben die Kleinlandschaften ihre
unterschiedlidre Prägung, viel stärker als bisher im allgemeinen ange-
nommen, durdr k u I t u r g e o g r a p h i s c h e F a k t o r e n erhalten, die
sidr oft nur indirekt an die physisch- und biogeographische
R aum a u s s t attu n g anlehnen. Audr eine naturräumliche Gliederung
sollte diese Gesidrtspunkte mehr als früher beactrten.

Zusammenfassend seien zunädrst einmal einige Leitlinien in der
historisch-wirtschaftlichen Entrvicklung Ghanas
von der Zeit, als der europäisdre Einfluß höchstens durdr den Sklaven-
und Goldhandel fühlbar war, bis in die Gegenwart aufgezeigt.

Die meisten frühen Entwicklungsphasen spiegeln sidr nicht mehr im
Landsdraftsbild wider. Besonders in den übergangssäumen der Vegeta-
tionsformationen, in denen möglidrerweise Veränderungen vor sictr gin-
gen, ist eine Darstellung der ,,Urlandsdraft" fast unmöglidr. Auctr die
Rekonstruktion äIterer Kulturlandsdraften stößt auf große Sdrwierig-
keiten. Der Strom der gesdtidrtlidren überlieferung fließt bis auf die oft
unzuverlässigen mündlidren Beridrte und die wenigen Notizen früherer
Reisender nur spärlidr, und die ardräologisdre Erforsctrung sted<t in den
Anfängen.

.) Bel-_dem Kolloqulumsvortrag wurden einige spezieltere geographische tr'rage-
stellungen behandelt, die z. T. sdron veröfientlidrt vorlibgen: -w' Manshaid:

1. Lan_d-use Pat?rns, Settlement and Agricultural Migrailon-ln Western conja.Bull. Ghana, Geogr. Ass. Vol. v/2 1960.
2. Agrlcultural Migration and Land-use in Central Ghana. Tijdschrift voor Eco-

nomisdre en Sociale Geografle. notterdam, 1961/9, S. 22S tr.
3. Afrikanisdre ,,Waldhufen- und Waldstrelfenguren. Erde. Berlin, 196f/4. S, 24e-2SB.
4. Agrarsoziale Entwid(Iungen im Kakaogi.lrtel chanas. Verh. 'Dt. ceogr. Tag,

I<öln 1961. wiesbaden 1962, s. l9(F20r,Köln 1961. Wiesbaden 1962-, S. lg(F2or, -
Um audr einen welteren Kreis in dle Probleme der agrarlschen Entwlcklung
Ghanas, elnzufil,hren, sei an dleser Stelle noch einmal Eine Zusammenfassung
aus meiner größeren Monographi.e vermittelt: W.
Grundlagen der 'Wlrtsdlaft Ghanas - unter ber derGrundlagen der 'Wlrtschaft Ghanas - unter besoncterer
agrarisdren Entwicklung. Verlag tr'. Steiner, Wtesbadenagrartschen Entwtcktung, Verlag tr'. Steiner, Wesbaden 1961, B0g S.
Llteraturhinweise flnden sldr in dieser Arbeit.)
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Wie auclr mit Beispielen aus Nigeria belegt werden kann, ist der
w a I d gür t e I heute meist didrter bevölkert als die unmittelbarbenactr-
barten Savannen. Ein Großteil des Waldgürtels ist erst in den letzten
fünf Jahrhunderten bezwungen worden. Wenn die Feudrtwälder zunädtst
auctr einen gewissen Sperriegel darstellten, so erdrüdlten sie dodt längst
niclrt alles höhere Leben. Jüngste ardräologisdre Funde deuten darauf,
daß die Besiedlung des gesdrlossenen Waldgürtels dodr kontiniuierlidrer
verlaufen ist, als bisher angenommen werden konnte. Die Entwicklung
ging nach Eindringen kleiner Gruppen von Savannenstämmen, verstärkt
seit dem 15. Jahrhundert, vor sictr. Diese Eindringlinge bradrten ihre
überlegenen Waffen, Geräte und audr ihre weiterentwicl<elten staatlidt-
politischen Organisationsformen (Gauhäuptlings- und Königstum) mit und
sctroben sictr über die Familiengruppen der ursprünglidren Bewohner.

Die erste Besiedlung sdreint in kleinen Jäger-Bauern-Ein-
heiten erfolgt zu sein, die von Häuptlingen ausgesandt wurden und
siclr später als Bauern niederließen. Der Verfasser hat ähnlidte Vorgänge
mit seinen Studenten für Ahafo in West-Asdranti verfolgen können, wo
in einzelnen Dörfern noch heute bestimmte Abhängigkeits- und Loyali-
tätsvelhältnisse zu räumlictr weit entfernten Häuptlingsdynastien be-
stehen. Auctr die Ortsnamen liefern in diesem Zusammenhang wertvolle
Fingerzeige. Diese siedlungseinheiten wurden oft Kernzellen für die sictt

später entwickelnden Ortsctraften und Städte. Im Übergangsgebiet
zur Feuctrtsavanne (Afram-Ebenen) lief die Entwicklung ähnlidt. Hier
ließen sictr die etwa von Kwahu oder Kumawu ausgesandten Jäger-
Bauern wahrscheinlich zunädrst in kleinen Gruppen nieder und gingen

dann zur reinen Landwirtsdtaft über. Später breiteten sidr Landnahme
und Besiedlung im Rahmen des bis in das 19. Jahrhundert geübten

nomadisierenden Feldbaus weiter aus. Zunädrst wurden nur kleine
Felder im Primärwald gerodet, und nadr Ersdröpfung des Bodens zog

man in neue Räume ab. Diese Wirtsdraftsform erklärt audr den sehr
langsamen Ablauf der Wanderbewegungen, die mehr einem ,,Einsidtern"
in fremdes Stammesgebiet als groß angelegten Völkerwanderungen
ähnelten.

fn den Feuctrtsavannen dauern unter den Lobi im Raume südlidt
Bole, unter den llonkomba in Ridrtung Krachi und einigen anderen
Stärnmen (2. B. .Bassari) diese Bevölkerungsbewegungen nadr Art des

ursprünglictren sdrweifenden Hackbaus nodr an. Das Eindringen der
Krobo nactr Akwapim dagegen geht bereits auf die im ,,Huza"-System
weiterentwichelten Betriebsfomen zurück. Nur im Westen der Waldzone
(etwa am unteren Tano) trifft man in schmalen ,,Pioniersäumen" nodl
Zustände an, wie sie vielleidrt audr für Gebiete in Amazonien oder am

Kongo charakteristisch sind.
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In dem Waldgürtel mußten die Akan und andere Stämme, die aus
den TrocJren- und Feuchtsavannen des Nordens kamen, die Viehhaltung,
weldre sie im Sudan wohl z. T. ausgeübt hatten, aufgeben und durdr die
Jagd un<l eine einfadre Form desWaldbaus ersetzen. DieMehrzahl der Böden
in dem neu von ihnen in Besitz genommenen Primärrvald war unberührt.
In dieser ersten Phase müssen die Bewohner des Waldes hauptsädrlidr
von wilden Früdrten und Ölpalmen gelebt haben, rvährend in der Sa-
vanne die versdriedenen Hirsearten und einige Gemüse vorhanden waren.
Über den bloßen Eigenbedarf hinaus wird sidr dann später durdr mau-
risdre und früh-europäisdre Kontakte sdron früh ein Handel mit Ge-
u'ürzen und Kolanüssen angebahnt haben.

Eiserne Geräte und Waflen existierten an der Goldküste bereits
vor der Ankunft der Europäer. Die Portugiesen haben durdr die
Einführung von Mais, Süßkartoffel, Erdnuß, Maniok, Papaya, Ananas,
Tabah und Tomate und anderen Kulturpflanzen aus der neuen Welt einen
großen Einfluß auf die f rühe ,,Wirtschaf tslandschaft" des
Landes ausgeübt. In den Gärten um ihre Forts bauten sie viele neue
Pflanzen zur Verpflegung ihrer Soldaten und Seeleute an. Die fremden
Gewächse drangen dann von dort aus weiter in das Hinterland ein. Zur
Zeit des Sklavenhandels vom 15. bis 19. Jahrhundert mußte an der Küste
oft eine größere Zahl von Personen mit zusätzlictren Rationen versorgt
werden. Die Erweiterung der Landwirtsdraft über den Eigenbedarf hinaus
$'urde in den l{üstenbezirken besonders aus diesem Grunde von Portu-
giesen, Dänen, Holländern und Engländern angestrebt. Wegen des großen
Bedarfs der Festungen war der l(üstenstridr von Accra bis Selcondi

'"r'eiter entwid<elt als der Rest der l(üste. Trotz dieser ersten landlvirt-
sdraftlidren Anstrengungen waren die Jahrhunderte der Kolonisation bis
zum Anfang des 19. Jahrhunderts hauptsädrlidr durdr den Gold- und
Sklavenhandel drarakterisiert.

Im Hinterland dagegen übten die Sklavenjagden einen redrt
negativen Einfluß auf die kontinuierlidre Entwicl<lung der Landwirtsdraft
aus. Selbst nadr der Absdraffung des überseeischen Sklavenhandels führ-
ten die verbreiteten Stammesfehden versdriedentlictr zu ernsten Ver-
knappungen von Lebensmitteln. Audr Heuschreckenplagen, Epidemien
und im Norden der fortgesetzte arabisctre Sklavenhandel trugen zu
mageren Jahren bei, ohne daß es allerdings zu ausgesprodrenen Hungers-
nöteu kam. Mit der Übernahme der Kolonie durdr die Engländer und der
ansdrlicßenden Befriedung begann dann, unterstützt von Regierung und
Mission, die eigentlictre landwirtsdraftlidre Entwicklung des Landes, die
im Export von Palmprodukten, Gummi, Kaflee und besonders Kakao
gipfelte und das Landschaftsbild seit dem Ende des 19.

Jahrhunderts entscheidend umgef ormt hat.
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Nadr der Einführung dieser Dauerkulturen, dem Ausbau des Straßen-
und Eisenbahnnetzes und der starken Zunahme der Bevölkerung (1891:
0,9 Mill. Einwohner, 1948: 4,1 Mill. Einwohner, 1960: über 6,7 Mill.) war
in Ghana nidrt mehr genug Land für extensive Betriebsformen wie die
frei sdrweifende Brandrodung übrig, der bisherige Spielraum verengte
sidr. Siedlungen, die nun sdron gewisse zentrale Funktionen an sidr

1 Eisenbahn; 2 Gesdrlossener Feudrtwald; 3 Gerodete Fläctre (Kakao und
Feldfrüdrte wie Mais und Maniok)

Abb. 1: Der Walilgürtel Ghanas in Jahre 1908

(Nadr: W. Manshard, Die geographisdten Grundlagen der Wirtsdraft
Ghanas.. ., Franz Steiner Verlag GmbH, Wiesbaden 1961)
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gezogen hatten, blieben stationär. Man ging vom reinen Wanderfeldbau
zur Landrvedrselwirtsdraft mit Bradre zwisdren den Kulturperioden über.
Dieser vorgang drückt sidr deutlidr im Landsctraftsbild aus. Noctr vor
20-30 Jahren trat der Wald bis didrt an die Häuser der Dörfer heran,
die nodr im Sdratten der Bäume lagen. Heute findet sictr rings um alle
ländlidren Siedlungen ein breiter Saum offenen Landes.

1 Grenze Feudrtrvald; 2 Waldsdrutzgebiete; 3 Ungesctrützter Feuchtwald

Abb. 2: Der Waltlgürtel Ghanas im Jahre 1953

(Nadt: W. Manshard, Die geographischen Grundlagen Ghanas...,
Franz Steiner Verlag GmbH, Wiesbaden 1961)

Obwohl es im Sudan audr in voreuropäisdret Zeit große Städte gege-
ben hat, ging an der Goldküste die EntwicJdung der Stadtlandsctrafü
von den Forts und Faktoreien der europäisdren Kolonialmädrte in Ober-
guinea aus. Die Existenz der Stadt beruht fast aussdrließlictr auf ihren
Funktionen als Handels- und Handwerkszentrum. fndustrielle Betriebe
setzten sidr erst in der jüngsten Vergangenheit in einigen größeren
Städten fest. Im Vergleidr zu den als selbständige Stadtgemeinschaften
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gewadrsenen alten sudanisdren Handelszentren (wie Kano oder Gao) sind
diese Küstenstädte jedodr unorganisdr gewadrsene, amorphe Abkömm-
linge des Kontaktes mit Europa. Die Verstädterung weiter Landstridre ist
heute für Westafrika fast ebenso typisdt wie für Europa.

Wie sehen nun die flächenhaften Veränderungen im
Landschaftsbild aus? (Abbildungen l und 2). Ftir den wirt-
sdraftlidr widrtigen und darum am besten bekannten Waldgürtel kann
man für die Zeit zu Anfang unseres Jahrhunderts eine Fläche von
etwa B0 000 qkm als mit didrtem Wald bestanden annehmen. In der Ge-
genwart bedechen Waldreservate eine Flädre von 14 500 qkm, die unge-
sdrützten Wälder 13 500 qkm, Kakaokulturen ?000 qkm und alle anderen
landwirtsdraftlidr mindestens teilweise genutzten Gebiete (einschließlidt
der Bradre und unproduktiver Kakaokulturen) etwa 45 000 qkm 1). Bei einer
Addition dieser Zahlen ergeben sidr wiederum 80 000 qkm als Ausgangs-
flädre des ehemaligen Waldgebietes. Aus diesen Zahlen ersehen wir, daß
von den B0 000 qkm der ursprünglidr gesdtlossenen Walddecke nur nodr
14 500 qkm Waldreservate und 13 500 qkm ungesdtützten Waldes übrig-
geblieben sind, und audr diese Flädre ist nicttt nur mit unberührtem
Wald bestanden.

Im Waldgebiet Ghanas sind also in den letzten fünf Jahrhunderten
über 50 000 qkm stark umgeformt worden. Vor dem Eindringen des
Kakaos rvurde der Wald nur in der Nähe der Siedlungen mit Nähr-
früctrten bestellt. Audr Itola, Funtumia-Kautsdruk und ölpalmen wurden
meistens nur in den Randgebieten ausgebeutet. Infolge verbesserter Ver-
kehrsverhältnisse und steigender Nadrfrage nadr Kakao hat sidt die
Zerstörung des nodr ungeschützten Waldes von etwa 700 qkm auf über
1800 qkm im Jahre erhöht. Das würde bedeuten, daß in weniger als zehn
Jahren kein ungesdrützter Wald mehr zur Verfügung steht. Ein Eingriff
in die Waldsdrutzgebiete würde nodr ernstete Folgen haben und wird
audr bisher nidrt in Erwägung gezogen.

Diese tiefgreifenden Umgestaltungen des Landschaftsbildes im Wald-
gürtel haben auf Klima, Boden, Vegetation und Tierwelt Folgen, die wir
nodr kaum übersehen können. Nadrweise von Klimasdrwankungen in
historisdrer Zeit sind allerdings wegen der Kürze der Beobadttungs-
perioden und der Spärlidrkeit zuverlässiger klimatischer Daten nidtt
möglidr. Wie die Mehrzahl tropisdrer Böden sind die Böden Ghanas den-
jenigen der gemäßigten Breiten unterlegen. Dies erklärt sidr vor allem
aus dem Klima, das die Auswasdrung, die Lateritbildung und z. T. die
Zerstörung des Humus besdrleunigt. Beide Faktoren haben wesentlidr zur
Hemmung der kulturellen Entwid<lung beigetragen. Ob und in weldrem
Ausmaße die moderne Bodendremie durdr Einführung geeigneter Dünge-

1) C. tr.. Charter, Coc. Conf. 1953, S. 145.
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mittel hier eine Anderung sdraffen kann, ist nodr ungewiß. Am einfadt-
sten sind nodr die Veränderungen in der Vegetation nadrzuweisen. Die
Bauern haben durctr systematisdres Niederbrennen des Waldes den
ursprünglichen Naturhaushalt erheblidr aus dem Gleidtgervidtt gebracht.

Als Beispiel sei der westlidre Küstenstridr um Axim herangezogen, wo
trotz hoher Niedersctrlagswerte aus edaphisdren Gründen kein didtter

1 The Nzima Coast; 2 The
Western Forest; 3 Thc
Southern Coast; 4 The
South-Eastern Food-CroP
Belt; 5 The Accra Plains;
6 The Trans-Volta Plains;
7 Dzodze Oil-Palm Area;
8 Krobo; I The Togo Hills
and Plains; 10 The Togo
Cocoa Belt; 11 The Mam-
pong-Kwahu Plateau; 12
The Main Cocoa Belt; 13
The North Ashanti Yam-
Belt; 14 Gonja; 15 The
Tamale Area; 16 The Ea-
stern Districts; 1? Lawra-
Wa; 18 North Mamprusi;
19 Tumu.

- 

Deutliche Grenze
Undeutl. Grenze
Landesgrenze

Abb. 3:

Lantlwirtschaf tliüe
Regionen

(nadr White, aus Mans-
hard, 1961, S. 270)

Regenwald möglich ist, und wo den Eingeborenen ein stärkeres Zurüd<-

drängen des waldes gelungen ist. selbst in dem nördlidt dieser Zone

gelegenen dictrten Regenwald hat das Eindringen der Holzindustrie ver-
änderte Bedingungen geschaffen. Hier haben neue ,,Timber-camps" die

alten Dörfer abgelöst.

Im Nutzfläctren-,,Mosaik" der ghanaischen Agrarlandschaf t sind

die Rodungsinseln in wald und savanne, die als Nutzflädrenareale

I rzf'!" l-.--!i
l- -t
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audl häuffg mit den besitzredrUidren Flädreneinheiten zusammenfallen,
besonders auffällig. Verglidren mit europäisdren VerhäItnissen zeigt sidr
beim Wanderhad<bau, der hier bereits mit einer ziemlidren Permanenz
der Siedlung verbunden ist, eine redtt unregelmäßige Linienführung der
Kulturflädren. Während sidr dieses oft aus polygonen Grundeinheiten be-

1 Akan Lowlands; 2 Cape
Coast - Winneba Plains;
3 Accra Plains; 4 Volta
Delta; 5. Akwapim-Togo
Ranges; 6 Afram Plains;
? Kwahu Plateau; 8 Sou-
thern Ashanti Uplands;
9 Kradri & Northern
Ashanti; 10 Gonja & Da-
gomba Savannahs; 11 High
Plains of Wa & Mamprusi;
12 Gambaga Scarp,
Kreuzsdrraffur : Wald-gürtel und Waldhöhen
Togos.

abb.4:
Geographische Reglonen
(nadr Boateng, aus Mans-
hard, 1961, S.271)

stehende Flurgefüge meist kleinen Haufendörfern und Weilern zuordnet,
sind die besitzeinheitlidr aufgereihten Streifen der ,,Iluzas" (und ,,Com-
panies") mit entspredrenden Reihendörf ern verbunden2).

fn den nördlidren und südlichen Savannen hat die Gesamtbevöl-
kerung weniger zugenommen als im Waldgürtel. Wegen der Anziehungs-
kraft der reidreren Waldgebiete, in denen sidr neben den Kakaokulturen

t) Eine weltwelte Untersudrung ähnlldrer - mit unseren Waldhufen vergleidr-
barer l'lurformen - ist audr von H. Uhlig sdron angeregt worden. - VgI.II. Uhlig, Typen klelnbäuerlidrer Siedlungen auf den Hebrlden. Erdkunde,
Bonn 1959, S. 98-124 (s, a. Erdkunde 1959, S. 2246),
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audr Bergbau und Holzindustrie entwickelten, haben sich hier sogar
gegenläufige Bewegungen bemerkbar gemacht. rn versctriedenen Gebieten
sind Wüstungen zu beobachten, da die Bevölkerung in die benach-
barten Waldräume abgewandert ist. In anderen Landstrichen (Lawra-Wa)
mögen Klima- bzw Vegetationsänderungen, Bodenersctröpfung und
Krankheiten für diese Wüstungen mit verantworflich sein,

Eine Landschaf tsgliederung Oberguineas ist von deutsclren
Geographen (in Zusammenhang mit natunäumlidren Gliederungen Ge-
samtafrikas) versdriedentlidr versudrt worden. zuletzt hat sc.trultze
eine solc:tre Karte vorgelegt 3). In der britisdren Geographie hat die
deutsdre Landsdraftskunde kaum eine Parallele. Man bringt der synthe-
tisdren Sdrau in der ,,Landsdraft" weniger fnteresse entgegen. Es fehlt
deshalb audr für die britisdren Einflußgebiete an landschafflictren Klassi-
fikationsversudren. Regionale Ordnungen nach,,Einzelfaktoren,,, wie
Geologie, Oberflädrengestalt, Klima oder Vegetation werden bevorzugt,

Harrison-Church a) hat eine soldre Regionalgliederung Ghanas nadr
vorwiegend morphologisdr-geologisdten Gesidrtspunkten vorgenommen.
White 5) hat eine Unter.teilung nadr landwirtsctraftlidren Räumen unter-
nommen, die den tatsädrlidren Verhältnissen besser geredtt wird (Abb. B).
In diesem Tlopenland sind es eben ',1'eniger die Oberflädrenformen als
die klimatisdren Vegetationsgürtel, die sidr für eine großräumige Land-
sdraftsgliederung anbieten, wie sie in der vorliegenden Arbeit durdr-
geführt worden ist.

Eine Untergliederung in aktive und passive Räume 0) ist anregend;
wenn sie jedoctr als Literaturarbeit durdrgeführt rvird, unsicher. Ohne
genaue Definitionen und eingehende Felduntersudtungen ist es sdrwierig,
Zukunftsmöglidrkeiten abzusdrätzen und die betreffenden Räume in
,,wertlose" und ,,wertvolle" Gebiete zu gruppieren. Boateng hat eine
Regionalgliederung zum Vorsdrlag gebradrt, die sich z, T. an Oberflädren-
formen (Abb. 4), aber audr an einige Verwaltungsgrenzen anlehnt 7).

Meine eigene Landschaftsgliederung Ghanas berüdr-
sidrtigt besonders die Prägekraft der Landwirtschaft (Abb.5).

An der K ü s t e (I.) wurden drei Hauptregionen (Cape-Coast-Winneba-
Ebenen, Accra-Ebenen, Trans-Volta-Ebenen) ausgegliedert. Die schmale
Nzima-Käste, obwohl sie in ihrer Wirtsdraftsstruktur z. T dem
übrigen I(üstenstreifen ähnelt, zusammen mit ihrem unmittelbaren

3) J. H. Sdlultze, Beiträge zur Geographie Tropisch-Afrikas, Leipzig 1955.
1) R. J. Harrlson-Churdr, West Africa, London 195?, S. 369.
6) H. P. White, Provislonal Agricultural Regions of Ghana. Journal Trop. Geogr.

xI, 1958, S. 90-99.
0) II, Bruhn, Aktlve und passive Räume an der Goldküste, Togo und Dahomey,

Diss. Jena 1944.
?) E. A. Boateng, A Geography of Ghana, London 1959, S. 141,
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Hinterland im Kapitel über den Waldgürtel behandelt. Innerhalb des
W a I d e s (II.) haben nördlidr dieses Küstensaums die dünn besiedelten
westlichen Wälder und die Hauptkakaozone die größte
Flädrenausdehnung. Der etwas trod:enere, didrter bevölkerte südöstlidre

I. Küstensavanne
A Cape Coast-Winneba-
Ebenen; B Accra-Ebenen;
C Trans-Volta-Ebenen.

II. Waldgürtel
1 Nzimaküste; 2 West-
lidres Waldhügelland; 3
I-Taupt - Kakao anb au geb i et ;
Ubergangssaum zur Kü-
stensavanne; 5 Kroboland;
6 Asdranti-Kwahu Sdridrt-
stufe; ? Bergketten von
Akwapim und Togo (Wald
auf den Höhen; Savanne
oft in den Talungen).
III. Savannen des Nordens
Der Mittelgürtel (punk-
tiert) ; a Nordwest-Asdtanti
(Brong); b Afram-Ebenen;
c Kradri und Süd-Da-
gomba; d Gonja. Der
Nordsaum 1 Tumu-Wa-
Gebiet; 2 Tamale-Yendi-
Gebiet; 3 Süd-Mamprusi
und Nord-Dagomba; 4
Nord-Mamprusi; 5 Lawra-
Gebiet.

abb.5:
Geographlscüe Reglonen
unter Berüehsichtigung
tler Elngeborenenrvirt-

sehaft

(aus Manshard, 1961, S. 2?2)

Übergangsraum zur Küstensavanne ist ebenso wie das Krobo-Gebiet für
den Anbau von Feldfrüdrten von Bedeutung. Audr das Mampong-
I(wahu-Plateau, das sidr nördlidr der sctrroffen Sdridrtstufe der
Oberen Sandsteinformation erstred<t, ist widrtiget für den Nährfrudrt-
als für den Kakaoanbau. Weiter östlidr kommt besonders dem nördlidren
Absünitt des Hügellandes von Akwapim-Volta größere Bedeutung für
I(akaokulturen zu, während im südlidren Abschnitt der Reisanbau mehr
im Vordergrund steht.

90



Meine Landsdraftsklassifikation Ghanas untersdreidet sidr von den
übrigen Gliederungen hauptsädrlictr durdr die Aussdreidung des dünn
bevölkerten Mittelgürte1s (III.), der sidr von dem didrter besiedel-
ten Nordwesten und dem Tamale-Yendi-Gebiet deutlidr abhebt. Dieser
,,Middle Belt" umfaßt Nordrvest-Asdranti, die Afram-Ebenen, Kradri,
Süd-Dagomba und Gonja. Seine südlidre Abgrenzung gegenüber dem
gesdrlossenen Waldgürtel ist ziemlidr deutlidr. Sdrwieriger ist die Ab-
grenzung gegenüber den nördlidr angrenzenden Gebieten. Hier lassen
sidr nur die Südgrenzen des etwas dictrter besiedelten Larvra-Wa-Gebietes
und die stärker kultivierten Landstridre entlang der Adrse Tamale-
Yendi (III.) als geeignete Begrenzung heranziehen.

2. Die Zukunft cler Lanclwirtsdraft

Man behauptet häufig, der afrikanisdre Bauer sei zu konservativ und
habe wenig fnteresse an neueingeführten Produkten oder modernen Be-
arbeitungsmethoden. Historisdr gesehen, sprictrt die großzügige Entwidr-
lung der Kakaokulturen in Ghana, des Erdnußanbaues in Nord-Nigeria,
cles Baumwollanbaues in Uganda oder des Kaffees in Tanganjika deutlictr
gegen diese These. Da fast keines der in Westafrika angebauten Produkte
dort heimisch ist, hann man dodr wohl den afrikanischen Bauern eine
gewisse Initiative (2. T. allerdings unter europäisdrem Einfluß) nicht
abspredren.

In vielen Fällen ist die Einstellung des afrikanisdren Bauern aller-
dings, besonders in den Rückzugsgebieten des Nordens, entmutigend.
Obrvohl die Regierung oft große Hilfe leistet, wurden Neuerungen nidrt
angenommen, und man verblieb bei althergebradrten Anbaupraktiken.
Das gilt auctr besonders für eine Entwicklung der Viehzudrt. Ein weiteres
Problem für die Entwicklung der bäucrlidren Landwirtsdraft liegt in der
starken Mobilität des Afrikaners.

Bei der Planung der Zukunft sollten nidrt die Fehler wiederholt
werden, die von der britisdren l(olonialplanung in den ersten Jahren
nactr 1945 in verschiedenen Teilen Afrikas begangen wurden. Eine Ent-
wicJ<lung ,,on the quick and on the dleap" ist nidrt möglictr. A u f k e i -
nen Fa11 darf der Wissenschaftler von dem auf
schnelle Ergebnisse dringenden Politiker in den
H i n t e r g r u n d g e d r ä n g t w e r d e n. Die Verlustziffern 8) spredren
eine deuüictre sprae.l.e. Audr Ghana hat Lehrgeld bezahlen müssen,

wenn man sich auctr nicht auf ganz große fehlgesdrlagene Projekte, wie

8) \/\I. Manshard. Die Arbeit der ,,colonial Development corporation" im Ratrmen' dei wirftctraiilichen Erschuegü;tg efrikas; rnf. rnst. fi.lr Raumforsdtung' Bonn
1955, S. 2ro ff,
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den Erdnußanbau in Tanganjika e) oder die verschiedenen unternehmun-
gen der Gambia 1o), eingelassen hat. Mit zahlreictren kleinräumigen undgründlid vorbereiteten projekten ist dem Afrikaner besser geholfen.
Allein können die meisten Entwicklungsländer Tropisctr-Afrikas diesen
weg noctr nictrt gehen, denn gerade für die Kapitalbesehaffung und die
tedrnisdre Anleitung im weitesten sinne sind sie noctr immer auf die
llilfe von weiterentwid<elten Staaten angewiesen.

Die Küstensavanne kann mit dem waldgebiet nur wegen ihrer
verkehrsgünstigen Lage, der Bevölkerungskonzentration in den Hafen-
städten und wegen des relativ hohen Erziehungsstandards infolge der
längeren Berührung mit Europa konkurrieren. wo diese Bedingungen
fehlen (2. B. im Tongu-Gebiet oder den zentralen Accra-Ebenen), sinkt
der Kultur- und wirtsctraftsstand unter den des waldes ab. Hier wird
besonders deutlidr, daß das heutzutage so viel gebrauctrte Adjektiv
,,unterentwid<elt" oder ,,unentwickelt,, oft nur ein Euphemismus für die
Armut tropisdrer Landsdralten ist.

Die widrtigsten einsctrränkenden Faktoren für eine weiterentwicJ<-
lung der Bodennutzung in den Küstensavannen liegen in der wasser-
armut, in der Natur des anstehenden Muttergesteins und der sictr aus
diesen Faktoren ableitenden ungleiehmäßigen verteilung der Bevölkerung
entlang der Peripherie der Ebenen. Andere sctrwierigkeiten liegen in
vorurteilen der Bevölkerung, welctre die Großviehzucht nur zur steige-
rung ihres sozialen Prestiges betreibt und bisher nur wenig rnteresse
an einer höherentwickelten ,,mixed agriculture,, gezeigt hat. Auctr die
Auswanderung der besten Arbeitskräfte in die Städte und in den Wald-
gürtel .wirkt sictr ungünstig auf die produktivität dieser Zone aus. Der
Fisdrfang wird an der Küste audr in Zukunft eine der Haupteinnahme-
quellen bleiben. Der Viehzudrt und der weiteren landwirtsctrafflichen
Entwicklung dagegen sind ziemlidr enge Grenzen gesetzt, die vielleictrt
bei einer Ausführung des Volta-River-projekts mit Bewässerungsvor-
haben durdrbrochen werden könnten. Der vermehrte Nahrungsmittel-
bedarf wird allerdings gerade in den didrter besiedelten Räumen zu einer
verbreitung des Anbaus von Nährfrüdrten führen. Es ist unwahrsehein-
lidr, daß sich der Anbau von Exportprodukten - wie Kopra und palm-
ö1 - in der nahen Zukunft intensivieren wird.

Für ausgedehnte Bewässerungskulturen fehlt der
Bevölkerung Ghanas jede Tradition. Im Augenblick wäre
sidrerlidr eine Ausdehnung und verbesserung der Landwirtsctraft des
Waldgürtels rentabler als kostspielige frrigationsprojekte.

_!) E: rryetgtr Das Erdnußprojekt ln Ostafrika, Erdkunde, Bonn 1948/II.
10) W. Manshard, Entwlcklungspläne ln der cambla, Erdkunde, 1955, S. 2zt fi,
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Ein einfadrer und billiger ,,Extension Service" der bereits bestehenden
Landwirtsdraft ist dringlidr. So wäre eine Verbesserung der Trink-
wasserversorgung im Mittelgürtel Ghanas äußerst widrtig für die Inten-
sivierung der dortigen Kulturen. Es könnte hier ein Anfang in der
Erweiterung und Intensivierung bereits bestehender l(ulturen gemadrt
werden, was weitaus billiger wäre als die Bewässerung der Accra-Ebenen
oder Medranisierungsversuche.

Für die in ökologisdrer Hinsicht den Küstensavannen ähnlidren
nördlichen Savannen ist Optimismus ebenfalls unangebradrt.
Die Mehrzahl der ärmlidren Böden kann nur eine besdrränkte Bevöl-
kerungszahl tragen. Auf den besseren Granit- und Granodiorit-Böden
';i'äre sctron die Erweiterung der gedüngten Flädren auf den fnnenfeldern
von 10 0/o auf 30 0/o ein großer Erfolg. Die Tsetsefliege verbietet in weiten
Gebieten die ausgedehntere Großviehhaltung. Selbst in relativ tsetsefreien
Räumen befindet sidr das Vieh am Ende der Trodrenzeit in sdrlectrter
Verfassung, da es an Futter und an der Erziehung der Eingeborenen zur
riclrtigen Pflege mangelt.

Ausfuhrprodukte haben wegen des langen und kostspieligen Trans-
ports zur Küste keinen guten Stand auf dem Weltmarkt. Die mit der
Vrcrkehrsentlegenheit verbundenen Sdrwierigkeiten bei der Besdraffung
von Masdrinen, Treibstoffen und Düngemitteln sdrränken audr die Mög-
lidrkeiten für eine erfolgreiche Medranisierung der Landwirtschaft ein.
Die ,,mögliche" Grenze der Agrarnutzung und die
allgemeine Rentabilitätsgrenze liegen im Norden Ghanas
nodr ziemlidr weit auseinander. Selbst bei weiterer Verkehrsersdrließung
(wie der Bau der Eisenbahn von Bobo Dioulasso nadt Ougadougou im
benadrbarten Obervolta gezeigt hat) würde es unwirtsdraftlidt sein,
Savannenprodukte zu exportieren.

Auf den höhergelegenen Böden entlang der Wassersdteiden ist eine
Medranisierung unangebradrt, da eine zu häufige Bearbeitung und Durch-
lüftung des Bodens die organisdren Bestandteile und damit die Fructtt-
barkeit herabsetzen würde, Längere Brachen sind hier zur Erhaltung der
Bodenstruktur unerläßlidr. Auf den tiefergelegenen Talböden dagegen ist
die Medranisierung (2. B. für Reisanbau) aussidrtsvoll. Audt andere Pro-
dukte, wie Zuckerrohr und Baumwolle, rvären für Bewässerungskulturen
geeignet, Als Organisationsform sollte unter Ausnutzung der traditio-
nellen Sozialstruktur und der vielfadr in Afrika gemadrten guten Erfah-
rungen die G e n o s s e n s c h a f t gefördert werden. Selbst die erwünsdtte
Entwicklung der Landwirtsdraft unter Zuhilfenahme von Zugtieren bietet
Probleme. So würde ihr Mist zwar der Bodenfrudrtbarkeit zugute kom-
men, aber schließlictr muß das Großvieh auf den oft bereits didttbesie-
delten Gebieten miternährt werden. Bei einer Intensivierung der Erzeu-
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gung im großen wird es auf die Dauer ohne künsflictre Düngung nictrt
gehen. Und selbst dann, wenn die Erträge auf diese Weise gehoben
lr'erden könnten, zeigt die bisherige Erfahrung, daß die Bauern siclr
u'ahrscheinlidr weitere Frauen ,,kaufen,, würden, so daß damit die Be-
völkerung nodr sdrneller ansteigen würde. so ergibt sich im Norden ein
,,circulus vitiosus", aus dem man nur langsam sctrritt für sctrritt durctr
besonnenes Planen und Erziehen ausbrectren kann. Haupt-
problem ist es, dem Afrikaner einen Anreiz zum Sparen, zur fnvestie-
rung seiner Ernteübersdrüsse (für Pflüge, bessere Rinder u. a.) und damit
zur Erhöhung seines Lebensstandards zu geben und so die ,,Kapitalisie-
rung" des mensclrlidren Körpers zu überwinden.

Während die Savannengebiete cies Nordens und Südens im allgemei-
nen ,,Beharrungsräume der Armut,, sind, läßt sich in den verkehrsgün-
stigeren Landschaften an der Küste und den reictrer ausgestatteten
Waldräumen eine Tendenz zur EntwicJdung von ,,stetigkeitsräumen,.
wirtsdraftlidrer Gunst im Sinne Otrembas 11) verzeictrnen.

Ein Vergleidr mit anderen Ländern Afrikas zeigt deuflictr den Reich-
tum, den Ghana vor allem dem Waldgürtel zu verdanken hat. In den
gesdrätzten Werten, die nur die Marktproduktion außerhalb der Eigen-
bedarfsdeekung umfassen, liegt Ghana unter den Geldwirtschaften des
Tropisdren Afrikas (1950-1952) nadr Süd-Rhodesia und Nord-Rhodesia
an dritter Stelle, weit vor dem Kongo und Nigeria. Dabei ist zu beachten,
daß die Zahl der Lohnarbeiter in den Bergwerken Rhodesias und des
Kongo weitaus höher ist als in den Eingeborenenkulturen Westafrikas
oder Ugandas. Der Anteil der Bevölkerung am gesamten Volkseinkommen
liegt in Nigeria bei ?5 0/0, in Ghana bei 65 0/0, in Kenia und Süd-Rhodesia
dagegen nur bei 20 0/o und in Nord-Rhodesia zwisdren 10-1b o/0 1e). Hier-
mit wird die ganze Sdrwierigkeit klar, in Räumen mit nodr typisctrer
Kolonialstruktur (Kenia, Rhodesia) von,,Volkseinkommen,, zu sprectren-

Diese Zahlen, die ähnlidr vom ,,Economic Survey of Ghana,, und audr
von den Vereinten Nationen veröffentlidlt wurden, sind allerdings mit
großer Vorsidrt aufzunehmen, da es sidr meist nur um ganz grobe über-
sdrlagsredrnungen handelt. So ist das bisher auf E. b5 veran-
sdrlagte jährli&e Durdrsdrnittseinkommen eines Ghanaers nadr den
Ergebnissen des 1960-Zensus sidrer zu hodr gegriffen. Es dürfte eher zwi-
sdren E 40 und p 50 liegen.

fm feuchtheißen Waldklima rvird der Kakaoanbau audr in Zu-
kunft weiterhin im Mittelpunkt des Interesses bleiben. Audr hier ergeben

,rl P Or*Irrira, Wertwandlungen tn Cler deutschen Wtrtschaftslandschaft, Erde,
trl ü1!-itiil3ä]'*". ,oou, 1es5, s. ?sr, und: wrtschafuiche veröfrentricrrunsen deruNo 1954-1959,
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sich jedoch dringende Probleme, da es erfahrungsgemäß sdrwierig ist,
Kakao auf Böden neu zu pflanzen, die ihn früher bereits getragen haben.
fn vielen Gebieten ist die ursprünglidre, sctrattenspendende Waldded<e
zerstört worden, Regen und Sonne haben daraufhin den humushaltigen
Oberboden degradiert und ihm wertvolle Nährstoffe entzogen. Uber-
haupt sind ja die Oberböden Ghanas, wie wir gesehen haben, arm an

Nährstoffen, und kaum eine Pflanze vermag mit ihren Wurzeln Nähr-
stoffe aus den tieferen Bodenhorizonten, gesctrweige denn aus dem

Muttergestein, heraufzuholen, Die Frage, ob Düngung möglidr ist, steht
also im Vordergrund, und Bodenkundler sind eifrig mit Versuctren in
dieser Rictrtung besdräftigt 13).

In der Zukunft werden wohl auctr im waldgürtel verbesserte Frudtt-
u'ectrsel und Düngung die bestehende extensive Landwedrselwirtsdtaft
ablösen müssen. Bei versuctren in Nigeria zeigte sidr bereits, daß in den

Gebieten mit größerer Regenhöhe wegen der starken Auswasdrung des

A-Horizontes Gründüngung (wenigstens alle zwei Jahre) nützlidr sein

kann. Der Vorteil einer solchen Fructrtweclrselwirtsdraft ist übrigens in
westafrika sctron in vielen Gebieten erkannt worden. Audr im system

der Landwectrselwirtschaft werden, wie gezeigt wurde, nur selten zwei
gleiche Feldfrüctrte unmittelbar aufeinanderfolgend gepflanzt. Nadr dem

Abbrennen werden zunäctrst die anspructrsvollen Pflanzen - wie Mais,

Yams, Mehlbananen - angebaut. Anspructrslosere Früchte (Maniok) und

Leguminosen folgen später. Das System der Wechselreihen- oder

stockwerkkulturen hat sictr gut bewährt. Die Bodenabtragung

r,'"'ird dadurch eingesdrränkt und Unkräuter ferngehalten.

Für die sehr bald notwendig werdende Intensivierung des Anbaus von

Feldfrüctrten 1r) sowie für die Unterstützung weiterer Exportprodukte
auf dem Wege von der Monokultur zur Polykultur ist audt

die Weiterentwicklung der b e t r i e b I i c h e n O r g a n i s a t i o n s -

l3) Experimente mit öIpalmen in Nigeria bewiesen, daß Düngllng audr -im {egen-' uäd aur6raus erfotärei-cfr-i.iin-Xä"nn. Besonders'Phosphate könnten dem Boden
üäüät;üE;sei"i-wÄioä-n.-tvräi'-Miai. e. Nve uncl D'-H' urquhart' cocoa 1e61'

s. 47 ff,)
14) Der Wert der in Ghana procluzierten Nahrungsmittel zur selbstversorgung..-be-
' t"agt'ibäi b-Mäi. ti'*;tfiern iatrrtiOr. etwa- Ffd. Sterling 20 pro Person) über

i-rä Siäiri"g-roo itäi, una iiegt äamit über dem wert der Kakaoerzeugung (1954:

i,iä. Stärttn-g-ds wtiUl. oieieZantstellt etwa dieHälfte d_es gesamten.volksein-
k;nimü; Oär. pie rrau-pin-a-nifrti6rte sctrlitsseln sich nach einer Sdrätzung wie
folgt auf: Anbaufläche rcl'
1. Cerealien aller Art (bes. Mais, Hirse, Reis) 3?1 ggg ! !9q 99q lra
i. xn-ouäniitictriä (vrariiox, vam's, rarö; 11!C Sgq ! ?f 9q9 F?' | 300 000 t 150 000 ha3. l\[ehlbananen I -- ^-^4. Erclnttsse 30 000 t 

-6q 
ggq Fa

5. Hülsenfrüctrte 30 ooo t 20 ooo ha
fifais 

-wira 
tiatiptsa6rtictr im Sitden, Hirse im _Nor.den', Taro und, Mehlbanangl

üää"ü-iäsfä"iiattä6iior im watobtirter angebaut. Dbr Reis verteilt sidr etwa
zu ääicnen Teilen auf StiOä ünO ftoraen (Äsctranti 15./0). Yams wird zu 80 V.
und- Erdnüsse und Hülsenfrüchte zu 90 % in den Nordsavannen produzlert.
(Ghana Farmer 1957, S. 203.)
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f o r m e n unerläßlidr. Besonders bei den Berictrten über die eualitäts-
minderungen des Kakaos in den letzten Jahren erseheint es zweifelhaft,
ob der kleinbäuerlidre Typ der Eingeborenenkurtur wirklich der geeig-
netste ist, oder ob nidrt eine intensivere, einer kleineren plantage ähn-
lidre Betriebsform eher am platze wäre. Eine Revision der Betriebs-
größenverhältnisse ist mindestens anzustreben. Hiermit sei nicht etwa der
Einftihrung einer,,kapitalistisctren" plantagenwirtschaft das wort gere-
det, sondern es sollten neue organisationsformen erprobt werden, etwa
unter der Aufsiclrt der Regierung, einer ,,Development corporationl, od""
audr privater Pflanzungen, in denen sictr die vorteile der plantagenkultur
mit denjenigen der Eingeborenenkulturen verbinden.

Die tropisctre Pl a n t a g e n - Betriebsform entwickerte sictr, wie
waibel 16) gezeigt hat, in der zrveiten Hälfte des 15. Jahrhunderts auf den
portugiesisdren rnseln säo Tomö und principe und ist von dort erst über
den Atlantik hinweg in die amerikanischen Tropen gedrungen. Auf dem
afrikanisdren Kontinent selbst setzte sictr die tropische plantage erst seit
etwa 1880 fest. rn Britisdr-westafrika, wo sie mit den volkskulturen in
Konflikt kam, hat sie sidr jedoctr nictrt durctrgesetzt. Gegenwärtig sind
viele der Argumente, die früher gegen die plantage vorgebracht wurden,
durdr die politisdre Entwiddung der kolonialen Territorien und die zen-
tralen Marktorganisationen gegenstandslos geworden. Eine verbesserung
von Anbau- und Erntemethoden wäre zwar im jetzigen System zu er-
reidren. Für die Einführung von Düngung und fortschritflictrer schäd-
lingsbekämpfung sind diese kleinen, unübersictrflictr verstreuten Einge-
borenenpflanzungen jedodr ungeeignet.

Auch kann auf den kleinen Eingeborenenfeldern in den oft wectrseln-
den Lidrtungen des waldes keine großzügigere Forschungsarbeit geleistet
werden. Die vergangenheit hat gezeigt, daß die Mehrzahl der wirklich
widrtigen Forsdrungsergebnisse der tropisctren Landwirtschaft auf plan-
tagen gewonnen wurden. Neben der Forschungsarbeit,'deren Entwieklung
in den Tropen nodr immer zu wünschen übrig läßt, wird auf der pflan-
zung eine wirtsdraftlidr rationellere produktion erreiclrt, und die Er-
ziehung der landwirtsdraftlidren Bevölkerung vom einfachen Tagelöhner
zum tedrnisdr-wissensdraftlidren Forsdrungsassistenten und,,Manager,,
unterstützt.

Auf Vorsdrlag von A. Lewis sollten als neuer Versuch je G-10 kleinere
Pfl.anzungen für ölpalmen, Kautsctruk, Bananen und andere Früctrte an-
gelegt werden 1s). Diese Pflanzungen (b0-100 acres) würden unter der

16) !:. Wa_lbe_l, .Dle Rohstoffgeblete des troplschen Afrlka, Letpzlg 193?; und Dlewirtsdraftsform des tropischen plantagenbaus, in: proble-me- aer r,anawirt-sdraftsgeographle, Breslaü 1992.tl) A. Lewls, Bull. chana ceogr. Ass. lgSB/1.
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Aufsidrt eines ausgebildeten Landwirts stehen und gleictrzeitig den
Bauern neue Möglidrkeiten zur Verbesserung ihrer Landwirtschaft auf-
zeigen.

Audr eine begrenzte Einführung des Pflugbaus in die afrikani-
schen Tropen hat durdraus Chancen. Es gibt heute Pflüge, die sehr flactr
arbeiten können, fladrer jedenfalls als die tief in den Boden eingreifende
Had<e des afrikanisdren Bauern. Es handelt sidr nidrt nur um das Pro-
blem der möglidren Bodenzerstörung, sondern vielmehr um die Lösung
sozial-wirtsdraftlidrer Fragen.'Wenn es gelänge, neue Rodungsmethoden
zu entrvidreln, könnte der Pflugbau sehr wohl verstärkt werden. Ver-
suche im Feudrtwaldgebiet bewiesen, daß bei einem Rückgang der Tsetse
selbst die Viehwirtsdraft im Walde intensiviert werden kann.

Eine Neuordnung der Betriebsgrößen und Betriebs-
formen ist das Kernproblem der agrarisdren Zukunft Ghanas.
Es müßte eine Betriebsform gefunden werden, die zwisdren den kleinen
Betrieben (von 1-2 acres) und der Pflanzung liegt. Versudre mit Nutz-
flädren von etwa 50-150 acres, die sidr in Westeuropa oder Nordamerika
bewährt haben, und die von einer Familie betreut werden, sollten unter-
nomnen werden. fn den Kakaokulturen, wo wir bereits eine Tendenz
in dieser Ridltung feststellten, erhält die Neufassung und Neuorganisation
des betrieblidren ,,Managements" und des Landredrts die Ermutigung und
Unterstützung der Regierung.

Um jedodr wirkiidr zuverlässige Angaben über die bestehenden Be-
triebsgrößen, über die ,,afrikanische Ackernahrung", zu ge-
winnen, müßte nodr viel zentral gelenkte Vorarbeit geleistet werden. fn
Zukunft sollte man gerade den,,mikroökonomisdten" Aspekten verstärkte
Aufmerksamkeit sdrenken, um dann bei einer optimalen Kombination
von Arbeit, Boden und Kapital die geeigneten Betriebsgrößen herauszu-
finden. Die Kostenstrukturen der großen Mehrzahl dieser landwirtsdtaft-
lidren Betriebe sind einfach. Kapital- und Betriebskosten sind gering. Es
wird eigenes Saatgut verwendet, und - abgesehen von der geringen
Kopfsteuer - liegen die Hauptbetriebslasten in vielen Gebieten in der
Bezahlung fremder Arbeitskräfte. Tadse rz) hat kürzliclr versudrt, einen
Überblid< über die privatwirtsdraftlidre Stellung der Betriebe durdr Er-
hebungen bei einigen Stämmen zu erhalten. Für eine erste Übersidrt
mögen diese Zahlen genügen. Für wirklidr zuverlässige Werte müßte man
einzelne Stammesgruppen für längere Zeit untersudren. Bis heute sind
die wissensdraftlidren Arbeiten nodr genauso zusammenhanglos und

t?) E. Tacke, Die volks- und betriebslvirtschafUiche . Stell-ung der riandwirtsdraft' der Goldküste und ihre Becleutung fttr die Entwicklung des Landes' Diss.'
Bonn 1957.

97



lüd<enhaft wie das system der afrikanisctren Eingeborenenrvirtschaft
selbst. Eine wirklidre rntegration der Bemühungen und eine Zusammen-
arbeit der betrefienden Länder wäre notwendig, wie sie bis zu einem
gewissen Grade in der organisation für wissenschaffliclre Zusammen-
arbeit der Gebiete südlidr der Sahara (C. C. T. A. / C. S. A.) nach dem
Kriege bereits angebahnt wurde. Hierbei denke icJl nictrt allein an volks-
und landwirtsdraftlidre Untersuchungen. Vor allem ist ein engere Ver-
bindung zur Soziologie erwünsdrt, für die auctr die Sozialgeo-
g r a p h i e einen widrtigen Beitrag in Tropisctr-Afrika leisten könnte.

Fassen wir zusammen: Ein Hauptproblem der heutigen afrikanisctren
Landwirtsdraft ist die vermehrung der Produktionsintensität in den Ein-
geborenenkulturen. Es ist klargeworden, daß die unorganisierte und
s'eit verstreute Eingeborenenkultur trotz relativ hoher Exporte im freien
Wettbewerb benadrteiligt ist, und daß weitere Leistungssteigerungen auf
größere Sdrwierigkeiten stoßen werden. Andererseits ist die vielbe-
sdrriebene Gefahr der Monokultur bei einem Nebeneinander von größeren
Betrieben Seite an Seite mit dem Eingeborenenland gemindert. Die Frage
bleibt nur, in weldrer Ridrtung diese Umgestaltung vor sich gehen soll.
Von der Staatsregie bis zur genossenschaftlichen partnerschaft
und zum ,,Share Cropping" gibt es versdriedene Vorschläge 1s).

Das politisdr-wirtschaftlidre Experimentieren in Ghana ist über West-
afrika hinaus von allgemeinem Interesse. Als mittelgroßes, nictrt zu dicht
bevölkertes afrikanisdres Tropenland ähnelt Ghana in vielen ökologi-
sdten, historisdren und soziologisdren Zusammenhängen anderen tropi-
schen Entwiddungländern und kämpft mit ähnlictren Problemen. Der Ver-
sudr eines soldrenVolkes, das allenUmweltbedingungen zum Trotz an seinem
Fortsdrritt brennend interessiert ist, verdient unsere Unterstützung. Ob-
wohl sidr in Ghana in jüngster Zeit wie in anderen jungen afrikanisdren
Staaten betont autoritäre Tendenzen beobadrten lassen, hat diese Bauern-
bevölkerung dodr alte gewachsene Traditionen und ist nidrt leidtt zu
politisieren. Erst in den Städten, wo man den alten Verpflidrtungen ent-
bunden ist, entwickeln sidr die Impulse zum politisdren Extremismus.

Neuerdings hat eine Art Arbeitsdienst (zunädrst als ,,Builders Brigade,,
bezeidrnet) in der agrarisdren Planung von sidt reden gemactrt, um
junge Ghanaer in Handwerk und Landwirtsdraft auszubilden und gleidr-
zeitig politisctr zu sdrulen. Auf Vorsdtlag von Ratgebern aus Israel mödrte
man aus ihr eine ,,Armee zum landwirtsdraftlidren Einsatz,, madten.
Staatlidre und genossensdtaftlidre,,Kollektivf armen" sind vorgesehen, in
denen ehemalige Mitglieder der Brigade später beteiligt werden können.
Auch diese Maßnahmen zielen darauf hin, die Landwirtsdraft des Landes
auf eine breitere Basis zu stellen.

18) Vgl. audr J. B. WiUs (Hrsgb.), Agriculture and Land-use in Ghana. London 1962.
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3. Afrikanisdre Lebensformen im Konflikü

"Die wirtsdraftsform ist für mictr eine wirtschafilictre Lebensform, der
ein ganz bestimmter Typus von Mensch entspricht, während die Betriebs-
formen sowohl soziale und kulturelle untersctriede innerhalb dieser Le-
bensform, aber keinen neuen Typ von Menschen zur Folge n"1" ro;. Mit
diesen Gedanken ctrarakterisiert waibel zugleich Ausgangspunkt, zieL
und Methode seiner wirtschaftsgeographischen Arbeit, in der sictr inter-
essante Zukunftsaufgaben für die Bevölkerungsgeographie im sinne
einer Sozialgeographie abzeiclrnen.

Für die tiefere Erkenntnis, wie die wirtsctraftsweisen die Lebens-
weisen bedingen, ist gerade bei einem Tropenland wie Ghana noch
weitere Grundlagenforsclrung unerläßlictr. Aus diesem Grunde kann in
dieser absdrließenden synopsis lediglictr eine kurze Skizze der wirt-
schaf tlichen Lebensf ormen Ghanas gezeichnet werden. Der
Masse der bäuerlichen Bevölkerung haften Züge an, wie sie
für den vorwiegend auf die Dedrung des Eigenbedarfs bedactrten Bauern-
stand in der ganzen Welt zu finden sind.

Geistige Unbeweglidrkeit, zäher Widerstand gegen Neuerungen aller
Art, Mißtrauen gegen Fremde und eine gewisse fntoleranz gegenüber den
erfolgreidreren Mitgliedern seiner Gemeinschaft sind. für dieses Bauern-
tum drarakteristisctr. Die ,,konservative,, Haltung der Bauernsctraft, in
der eine potentielle Kraft ruht, sctrützt den ghanaischen Bauern gegen
politisdren Extremismus. Infolge seiner Vergangenheit (Stammesfehden,
Sklavenhandel) und seiner Armut ersdreinen die oben erwähnten gene-
rellen Merkmale beim afrikanisctren Bauern noctr verstärkt. Er ist viel-
fach unterernährt, unterdrückt, die Sterblidtkeit unter Kindern und Er-
wadrsenen ist hoctr. Seine Vergnügungen sind meist sinnlictrer Art. Seine
Wirtsdraftsweise ist durdr einen Mangel an Nahrungsreserven in der
Trod<enzeit und durch einen Mangel an Kapital gekennzeidrnet. Audr die
Verteilung des Landbesitzes, der entweder Gemeinsdraftsbesitz (,,Every-
body's business is nobody's business") ist oder audr in Einzelparzellen
aufgesplittert wurde, ist für eine Aufwärtsentrvidllung ungünstig. Und
dodr herrsdrt beim einfadren Bauern ein gewisses Zufriedenheitsgefühl,
das sidr aus der Uniformität des Lebensstandards erklärt.

Wir waren Zeuge, wie in Ghana in den letzten Jahrzehnten die tradi-
tionelle und auf die Deckung des Eigenbedarfs ausgerictrtete Wirtsdtafts-
ordnung, in der die Landwirtsctraft noctr kein Gesdräft war, in den Strom
der Geldwirtsdraft hineingezogen wurde. Die stabilen Sozialformen der
Agrargesellsdraft wurden dem Ansturm moderner Entwid<lungen ausge-

10) Waibel, L., 1937, S. 3?. - VgI. audr G. Pfelfer, Das $'irtsdraftsgeographisdre
Lebenswerk Leo Waibels. Erdkunde 1952. S. 16.
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setzt. Hierin liegt die Hoffnung auf einen Aufsdrwung, aber audr eine
Gefahr.

Das einzige widrtige ,,Kapital" des ghanaisdren Bauern auf der unter-
sten Stufe ist der mensdrlidre l(örper, der alle Arbeit leistet, aber audr
wieder alles verbraudrt, was er erzeugt. So drüd<t sidt der wirtsdtaftlidte
Wert, der dem mensdrlidren Körper innewohnt, im ganzen Leben des
Eingeborenen aus. Ernten können ausbleiben, Ilaustiere sterben, Werk-
zeuge werden unbraudrbar, Häuser verfallen, der Boden verliert seine
Fructrtbarkeit, der Körper aber ist die einzige Besitzform, die so lange
aushält wie sein Eigentümer. Selbst das Großvieh ist nidtt eigentlidt in
unserem Sinne als Kapital anzuspredren, da es fast nur als Zahlungs-
mittel beim ,,Brautkauf":01 und als Opfergabe Verwendung ffndet. Eine
große Familie und zahlreiehe Kinder sind deswegen eine Kapitalanlage
und zugleich Alters- und Sozialversidrerung. In Nord-Ghana muß der
Mann den Eltern seiner Frau im allgemeinen nodr eine soldre ,,Kompen-
sation" zahlen; denn der Verlust eines weiblidten Familienmitgliedes
reduziert die Zahl del Hände und damit das ,,Kapital" und Prestige der
Familie. Männlidrer Nachwudrs ist nidrt nur widrtiger, weil er mehr
arbeiten kann, sondern weil die Männer meist, den Stammessitten ent-
spredrend, bei der Familie bleiben, während die Frauen die Familie
verlassen können.

Erst in den oberen Sdridrten der Städte beginnt sidr die Geburten-
kontrolle zaghaft durdrzusetzen. Mit der Erhöhung des Lebensstandards
und mit wadrsenden Erziehungskosten wird in der zu zahlreidren Ver-
mehrung der Familie ein wirtsdraftlidter Nadtteil erblidrt.

Die alte Rangordnung der Werte ist in vieler Hinsidtt für
die Entwicklung der Eingeborenenwirtschaft von Nadlteil. Der erfolg-
reieitre Bauer heiratet mehrere Frauen und zeugt viele Kinder, die alle
mit von seinem Land leben müssen. Damit wird ein ffnanzieller Rüd<-

halt, ja selbst das Aufstocken von Nahrungsreserven' fast unmöglidt
gemactrt. Dieser Mangel an Geld und Reserven bedeutet aber zugleidr
Mangel an Werkzeugen und Haustieren, Mangel an Erziehung und Ver-
kehrsentwicklung, Mangel an Wasser und Gesundheit. Dabei hat der
Bauer ohne Verkehrsentwiddung keine Absatzmögliehkeiten für seine

Erzeugnisse, ohne Gesundheit und Sidrerheit keinen Anreiz zur Mehr-
produktion und ohne Erziehung kein verständnis für fortschrittlidte
Bearbeitungsmethoden. So ist in diesem Prozeß der Selbstverstärkung
sogar die Gefahr des noctr weiteren Absinkens gegeben. Diese Gefahr

20) Die tr'rauen werden nicht in unserem westlidten slnne ver- oder. gekauft. Es
' nänaäfiigr vieimeni um etne Art Ablösungssumme (,,dowry"), die d_er.Mann

Oän etiein der Braut in DlensUelstung odei Produkten zukommen Iäßt. Erst
;it tin6hgen deJ Geldbewußtseins eihielt dlese_Bezlelung gilren m-ehr kom-
mäiztetten C-harakter, bel dem Clie !'rau audr mit Bargeld bezahlt werden kann.
VgL auch P. O. Hodson, Farm and Forest (1954).
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wird durdr Ausgaben und gelegentlidre Aussdrweifungen bei Hochzeiten
und Begräbnissen vermehrt, die zur Versdruldung und sogar zur Auf-
gabe von Land und kärglidrer Habe führen können. Mangel an Kapital
ist audr die Wurzel für die Arbeitslosigkeit oder besser die Unterbescträf-
tigung, die allerdings in Ghana nicht so drohend ist wie in anderen Ge-
bieten Westafrikas. Besonders in der Landwirtsdraft gibt es nactr dem
kurzen ,,Arbeitsjahr" mit Rodung, Anbau und Ernte für den Rest des
Jahres weniger zu tun. Vollbesüäftigung wäre hier ein Sdrlüssel zu,wei-
tcrem Fortsctrritt.

Trotz der für afrikanisdre Verhältnisse ziemlieh hohen Realeinkommen
pro Kopf der Bevölkerung wird Ghana nodl für lange Zeit zur Gruppe
der ,,Entwicklungsländer" gehören 2r), deren Zukunft stark von der
Weiterentwicklung ihrer Agrarstruktur abhängig sein wird.

Die alten mehr kollektiv ausgeridtteten Landbesitz-, Padrt- und Erb-
verhältnisse der bäuerlidren Wirtsdraftsform stehen heute im Wider-
streit mit modernen Formen individueller Besitz- und Wirtsdlafts-
auffassung, die sidr besonders bei der ,,Bildungsaristokratie" der Städte
durdrgesetzt haben. Das agrarische Sozialgefüge wird in der Hauptsadre
durdr die fast überall seßhaft gewordenen Kleinbauern drarakterisiert,
die mit Familienarbeit auskommen oder landlose Wander- und Saison-
Iandarbeiter aus dem Norden anstellen. Der Typ des höherkapitalisierten
Großbauern besdrränkt sidr auf die Kakaopflanzer und auf die Besitzer
einiger großer Nahrungsmittelfarmen und Marktgärten in der Nähe der
Städte. Unter ihnen entwid<elt sidr die Form des abwesenden Land-
besitzers, der in der Stadt einem anderen Beruf nadrgeht und nur einen
Verwalter auf dem Betrieb unterhält. Der Typ des Plantagenbesitzers ist
unbekannt. Die wenigen Großpflanzungen werden von der Regierung oder
einigen Firmen bisher mehr zu Forsdrungs- und Demonstrationszwed<en
unterhalten. Die okkupatorischen Berufe der Jäger und Sammler sind
völlig zurüd<getreten und werden von den Bauern nebenberuflidr aus-
geübt. Nur die Fisdrerei hat sidr an der Küste gehalten. Die Masse der
Bergleute rekrutiert sidr aus Saisonarbeitern, die nadr Beendigung ihrer
Verträge in den Sudan oder nactr Nord-Ghana zurücl:kehren. Zwisdten
ihnen und der eingesessenen ländlidren Bevölkerung bestehen meist
r,rrenig engere Zusammenhänge.

21) ,,Entwid{lungsland": ,,Unterentwid<eltes" Gebiet, in dem das Realelnkommen
pro Kopf dei BevöIkerung niedrlger liegt als in den USA, Australien und West-
europa; nactr ,,UNo-Measüres for Econ. Development of underdeveloped Coun-
tries", New York 1951, S. 3.
Der Terminus ,,Entwlct(lungsland" ist heute vlelfadr zum rein politisdren Be-
griff geworden. Das wlrd sdron durdr das Weglassen der Länder des Ostblod<s
tclar. ln nilclrterner Alltagsspradte heißt Entwicl<lungsland ein verhältnismäßlg
armes Land; denn aliese Ärmut (im Vergleidr zu Westeuropa und Nordamerlka)
ist das wesentliche Merkmal, weldres diese sonst außerordentlidr untersdried-
lidren Länder verbindet,
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Das Verhältnis zur Arbeit und zum Boden wurde im Süden vor allem
vom Eindringen der Geldwirtsdraft beeinflußt. Das häuflg zitierte Bei-
spiel, daß der Eingeborene die Preissteigerung auf dem Weltmarkt mit
einer Minderung der Produktion beantworte, trifft für Ghana im allge-
meinen nicht mehr zu. Der afrikanisdre Bauer denkt heute wie sein
europäischer Berufskollege, d. h. 'auelr bei fallenden preisen wird er
nidrt mehr erzeugen, sondern eher seine Produkte für einige Zeit zurück-
halten, da er mit einer Preissteigerung redrnet. Dieses Denken trifft
besonders für den weltmarktorientierten Kakaobauern zu, wird aber auch
für die Produkte des inneren Marktes immer wictrtiger. Verlassen doctr
überhaupt heute in Afrika weite Bevölkerungskreise das Niveau der
aussdrließlidren Selbstversorgung.

So steht der afrikanisdre Bauer heute in einem I(onflikt zwischen
fndividualismus und Gruppendenken, d. h. seinen alten Bindungen an
Großfamilie, Sippe und Stamm. Bei einer Iftitik der neuen, oft rectrt
materialistisdren Auffassung dürfen wir nicht vergessen, daß diese Ge-
sinnung vor allem durdr die nidrtafrikanisdren Bevölkerungsteile an der
Westküste (,,from Cape Coast to Bonny, who cares but for money,,) ein-
geführt wurde. Diese nidrtafrikanisdren Elemente, die sictr besonders
aus Europäern, Levantinern und fndern zusammensetzen, haben einen
wirtsdraftlidren Einfluß, der in keinem Verhältnis zu ihrer Zahl steht.
Mit der Emanzipation des Westafrikaners versdriebt sidr dieser Einfluß
heute vom politisdren auf den wirtsdraftlichen Sektor.

Neben dem inneraf rikanischen I{ulturwandel hat sidr
audr das Eindringen außereuropäisdrer ldeen und Produkte besonders
stark ausgewirkt. Im Gefolge dieser Entwid<lung kam es zu Bevöl-
kerungsvermehrung, Erhöhung des Lebensstandards, Anstieg der Lebens-
haltungskosten, Vermehrung der Zahl der Lohn- und Gehaltsempfänger
und zu ihrer Organisation in Gewerksdraften oder beruflidren Verbänden.

Die Einführung des Christentums und europäisdrer Redrtsbegriffe
führte in der Ehe zum Konflikt zwischen Polygamie und Monogamie und
im Erbredrt der Akan zwisdren dem neuen väterlidren Erbsystem und
dem sidr überall zäh haltenden traditionellen mütterlidren Erbredrt. Audr
hier ist für die Zukunft nur eine langsame Umgestaltung der bestehenden
Verhaltensweisen zu erwarten, Die Familienbeziehungen sind vielleidrt
überhaupt die feinsten Indikatoren für soziale Verändgrungen. Im allge-
meinen sind im Süden des Landes die Gesellsdraftsformen und die
Familienverpflidrtungen sdron nidrt mehr so starr und uniform wie in
den nodr homogeneren Gesellsdraftsordnungen des Nordens. Dabei ist
die sidr in den versdriedenen Gebieten entwickelnde Gesellschaf ts-
f o r m weitgehend eine Resultante, die von den zahlreidlen dargestellten
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variablen, sozialen, historisdren und wirtsdraftlictren Faktoren abhängig
ist.

Die soziologischen Verschiebungen in den bisher noctr
ziemlidr gesdrlossenen Wirtsdraftseinheiten von Familie und Großfamilie
in Ridrtung auf eine Individualisierung lassen sidr am besten in den
Städten verfolgen, wo das Gleidrgewidrt der gegenseitigen Redrte und
Verpflidrtungen zum Teil gestört wurde. Das ganze System der sozialen
Sidrerheit sowie die öffentlidre und private Lebensführung veränderten
sidr hier am meisten. Das alte System zeigte sidr den neuen Verhältnissen
nidrt gewadrsen. Die tedrnisdre Seite der europäisdren Zivilisation wurde
angenommen, ohne daß man immer in der Lage rvar, auch das Ideengut
zu begreifen und die entspredrenden sozialen Organisationsformen zu
übernehmen. Als Ergebnis zeigte sidr, gleidrlaufend mit dem Prozeß der
Verstädterung, ein Ansteigen des Bettelwesens, der Prostitution,
der Jugendkriminalität, der Arbeitslosigkeit oder Arbeitsunlust. Die Bar
wird zum gesellsdraftlidren Treffpunkt. Die moderne Massenbeeinflussung
durdt Film, Rundfunk und Zeitung beginnt ihren Siegeszug. So ergibt
sictr als l(ehrseite des tedrnologisdren Fortsdrrittes eine Zersetzung der
alten Gesellsdraftsordnung. Das gegenseitige Vertrauen der Familie ist
in einem starken Maße unterminiert worden. Der Aufbau eines modernen,
,,demokratisdren" Parteiapparates hat die regionalen und sozialen Gegen-
sätze nodr versdrärft. Hier gilt es, mit der entspredrenden Erziehungs-
arbeit den Jugendlidren und Erwadrsenen das Verständnis für die neue
Ordnung zu erleichtern.

Die Städte Afrikas haben aber keineswegs nur auflösende, negative
Funktionen durdr Sdrwädrung alter sozialer Bindungen und traditioneller
Verordnungen.

Trotz der'üactrsenden Verhaltensunsid:erheit des Individuums bieten
die Städte die größeren Möglidrkeiten. Sie bilden einen frudrtbaren Nähr-
boden für neue Ideen und einen Sdrmelztiegel für alten, von der Zeit
überholten Stammesballast. Die modernen afrikanisdren Mittel- und
Unterklassen gehen in der Stadt ein didrtes Netz neuer sozialer Bindun-
gen ein. In der Nadrahmung westlicher I{.onsumgewohnheiten und Orga-
nisationsformen (Gewerksdraften, Parteien, Clubs) sdtlummern Gefahren,
aber audr Zukunftsmöglidrkeiten.

Eine gewisse Gefahr liegt vor allem in der Übernahme des hohen
europäisdren Lebensstandards (der,,Tropenzulage") durdr die gebildete
afrikanisdre Führungssdri&t. Die Europäer erhielten als Kompensation
für die ungewohnten Lebensbedingungen an der Westküste immer relativ
hohe Gehälter, die ihnen einen Lebensstil erlaubten, der über demjenigen
lag, den sie in Europa genossen. Die Übernahme dieses überhöhten west-
lictren Standards durdr die Afrikaner ist für das Land kostspielig und in
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dem Augenblid< unangebradrt, da sictr auch die Angehörigen der städti-
sdren Mittel- und untersdridrt einseitig nactr diesen rdealen orientieren
und ihren Anteil daran verlangen.

Aber selbst für die Mehrzahl der städtisehen Afrikaner besitzen die
sie am nädrsten und persönlidrsten berührenden sozialen Einheiten, wie
die Großfamilie, die Dorf- und, selbst in der Fremde, die stammesgemein-
sdraft nodr eine wirklidre Bedeutung. Aueh das Leben der gebildeten
und schon in den Bannkreis europäischen Einflusses gerückten Bildungs-
aristokratie wird nodr immer stark von althergebractrten ordnungen
beeinflußt, und nur in ganz seltenen Fällen kommt es zu einer völligen
Loslösung.

rn den rräfen der Bergbau- und Handelszentren ist die verstädterung
am weitesten fortgeschritten. Hier konnte aber die Versorgung mit
widrtigsten Diensten mit der Entwicklung nictrt sctrritt halten, und die
u'irtsdraftlidre und soziale Lage der ärrneren Bevölkerungsgruppe ist
ein ernstes Problem.

Die Rolle der Häuptlinge hat sidr in Ghana trotz gewisser.
verfassungsrectrtlidrer Klauseln stark gewandelt 2r), so daß ihre Einord-
nung in die zukünftige Gesellsdraft nodr unklar ist. Im Hinterland
(Asdranti) ist ihre Bedeutung noclt größer als an der Küste. Im Norden
haben sie nidrt die flnanziellen Mittel und damit nictrt die schlüssel-
stellung wie im reidreren Waldgürtel. fm Norden ließ sictr in der Ver-
gangenheit vielfadr ein mehrsctridrtiger Aufbau beobaehten. fn der alt-
sudanischen Gesellsdraftsordnung übernahm der Häupfling als,,Kriegs-
häuptling" in Krisenzeiten als politisdr-administratives oberhaupt die
Madrt. Neben ihm hatte der ,,Tengdana,, als kultiseher Häupüing eine
widrtige Stellung inne.

Für die zukünftige Entwichlung der Gesellsctraft Ghanas ist sctrließ-
lidr die Stellung der F r a u von großer Bedeutung. Obwohl die Frau bei
der bestehenden Arbeitsteilung vorwiegend mit der Nahrungsmittel-
besdraffung betraut lst, kann sie im traditionellen System in einigen
Fällen z. B. als ,,Königinmutter,, einen beratenden Einfluß auf den
Häuptling und die Altesten ausüben. Ihre bisherige passivität wird sie
nur langsam überwinden können, obwohl die Regierung Anstrengungen
in dieser Ridrtung madrt; denn nadr einem Wort Aggreys bedeutet die
Erziehung einer Frau gleidrzeitig die Erziehung ihrer Familie.

Die Antwort auf die entseheidende Frage, ob bei der mangelnden
historisdren Tradition die kulturgeographisdten Voraussetzungen für eine
eigenständige ,,Nation" in Ghana heute bereits gegeben sind, wird

t2) K..A..Bqsia,-The-Poslflon ot the Chtef ln the Modern political System ofAshanti, London 1951.
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durch die starken regionalen Unterschiede noch ersdrwert. Im Süden ist
die alte Ordnung am weitesten aufgelöst. Ansätze zu einer Neuordnung
sind hier am deutlictrsten. fm Norden Ghanas dagegen besteht das alte
Sozialsystem nodr ziemlidr unverändert fort, ein neuer Einfluß rvird dort
besonders durdr die zurüekkehrenden Wanderarbeiter ausgeübt.

Wird das Gemeinschaf tsgef ühI der Afrikaner innerhalb der
willkürlidren Grenzen des 19. Jahrhunderts auf die Dauer stark genu.g

sein, um wirklidre Nationen formen zu können, oder werden die
sehroffen natürlichen und geistigen Gegensätze zu Auflösungsersdreinun-
gen und ,,Balkanisierung" führen? In diesem Zusammenhang ist gerade
die weitere Wirtschafts- und Verkehrsentwicklung für
die Formung eines Staatsbewußtseins durdr Erziehung und An-
gleidrung von Sprache, Sitte, Redrt und sozialen Gewohnheiten widrtig.
Auctr die verstärkte Zusammenarbeit zwisdren benadrbarten
af rikanischen Ländern dürfte in Zukunft eine immer größere
Rolle spielen.

Neben diesen Beziehungen zwisdren den sidr auf der politischen Land-
karte Afrikas neubildenden nationalen Einheiten wird aber audr der z u -
künftige EinfIuß Europas, Amerikas und Asiens für
die Entwicklung Afrikas entscheidende Bedeutung
haben.

Hier liegt eine der großen mensdrlidren und rvissenschaftlidren Auf-
gaben unserer Generation.
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T'ai-wan
ein Entwicklungsland in Südoetaeien

mit 1 Abbildung

von O. Timmermann

Nur 150 km durch die seidrte Taiwanstraße vom drinesisdren Festland
getrennt liegt gegenüber den Provinzen Fukien und Kwangtung die Insel
T'ai-wan - uns unter dem portugiesisctren Namen Formosa bekannt

- am Rande des südostasiatisdren Schelfes. Mit fast 400 km Länge (N-S)
und 140 km maximaler Breite (West-Ost) entspridrt sie nadr der'
Größenordnung in unseren Breiten einem Gebiet zwisdren Ham-
burg und Frankfurt (Main) in Nord-Süd, und zwisdren Osnabrüdr und
Hildesheim bzw. (Hagen)-Altena und Kassel in West-Ost-Erstreckung.
Der l'lädre nadr ist T'ai-wan mit fast 36 000 km2 wenig größer als die
Niederlande und Luxemburg zusammen mit ca. 35 000 km2, oder als
Nordrhein-Westfalen mit ca. 34 000 kms. T'ai-wan's Bevölkerungszahl von
ca. elf Millionen Einwohnern entspricht etwa der der Niederlande (Abb. 1).

Z'"vischen dem fladren Sdtelfmeer im Westen und der bis didtt an
den Ostsaum der Insel heranreidrenden Tiefsee des Pazifik erhebt sidt
das Land bis zu H ö h e n von fast 4000 m (3950 m) als eine nadt Westen
geneigte Sdrolle. Dreiviertel des Landes sind tief zertaltes und zer-
sdrludrtetes Bergland mit einem vor allem um den gesamten Westsaum
angelagerten Foothill-Kranz (63,5 0/o * 6,3 0/o : 66,8 0/o des Landes). Bis
zu den größten Höhen, fast bis zu den Gipfeln, didttbewaldete Ketten-
gebirge sind flädrenmäßig Hauptkennzeictren. Mehr als 50 Erhebungen
ragen, im allgemeinen ohne markante Gipfelbildungen, über 3000 m auf.
Im breitgelagerten Zentralgebirge haben sidr in Höhenlagen bisweilen
Reste gealterter Landsdraften trotz der von NO-NNO nadr SSW-S strei-
drenden, langgestreckten Brudrkettenzüge mit dazwisdtenliegenden lan-
gen Tiefenlinien erhalten. Diese Tiefenlinien werden wegen der vorwie-
gend nach Westen und Osten, die Hauptabdadrung der Insel unterstrei-
chenden Entwässerung, aber meist nidrt von einheitlidren Flüssen oder
audr nur zusammenhängenden Flußsystemen durdtzogen. So stehen im
Gegensatz zu den Längsfurdten die jungen Durctrbrudrstäler als Tal-
sctrluctrten an den Gebirgsrändern im Westen und Osten, aber zum Teil
auch die Längsketten im fnneren des Gebirgsblockes durdrbredrend. Sie
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madren das Gebirge sdrledrt zugänglidr und nodr sdrwieriger von Westen
nadr Osten durctrquerbar.

Ein isoliert liegendes Gebiet mit Vulkanruinen aus der Zeit, als in
Europa das große Eis der Pleistocänzeit herrsdrte, liegt im Norden der
fnsel. Fumarolen in mehreren Gebieten der fnsel, im Norden, Nordosten
und Süden, geben die Grundlage für Sdrwefelbäder, zum Teil sogar
Sdrwefelabbau. Unangenehmere Nadrfahren des Vulkanismus sind die
fortlaufend striürbaren, wenn auch meist sdrwädreren Erdbeben.
T'ai-wan liegt in einem der Hauptbebengebiete der Erde an der Westseite
des Pazifik.

Wenn somit für die Ebenheiten audr nur etwa ein Drittel der fnsel
übrig bleibt, so haben gerade diese, und derzeit nur diese, größte Bedeu-
tung als Lebensraum: Seien es die oft zusammengewadrsenen großen
Sdrwemmlandebenen im Südwesten, Westen und Nordwesten, oder die
intramontanen Bed<en wie die .tiefgelegenen von T'ai-pei im Norden
und T'ai-drung in der Mitte des Westens und die in Unter- und Ober-
stufen-Höhenlage liegenden, in den Foothill-Kranz eingesenkten vom
Sonnen- und Mondsee, von Pu-li und Miao-li, um wenigstens die widttig-
sten zu nennen. Die intramontanen BecJ<en sind oft kleinen Umfangs,
aber bedeutsam als intensiv genutzte Kulturoasen im didrten Bergwald-

Erleuternhgen zur Abbilclung
Der Außensaum des agraren Lebensraumes ist zum Gebirgsblock hin im

Landesinneren nidrt lückenlos durdr Anbau gekennzeichnet. Hier greifen
kurzabständig wedrselnd Anbaugebiete, Wildbeulegebiete (Sekundärwald und
Gr.asflädr,en) und Ödlandgebiete (Vorflut-Sdrotter--und Gdröllbänke, Steilab-
stürze, Mur-en) ileinander. Charakteristisdre Anbaupflanzen an Hängen auf
1'Iochenland sind hier außer Südkartoffeln, Erdnütsen und Hirse -Dauer-
pflanzen wie Tee (Becken von Pu-li und im f'eudrten Norden auf lateritisctren
Altterrassen) und Zitronella-öl-Gras, _.in Mittel-T'ai-wan Bananenstauden,
Frudrtbäurne. Ananas und Zitronella-öI-Gras. in Süd- und Südost-T,ai-wan
Sisal. Nidrt berüd<sidrtigt sind im Berglande'die sehr sporadisch verteilten
Lcbensräume der einzelnen kleinen Maläiengruppen und-die im Ausbau be-
findlidren I{ulturland-Oascn entlang der Wesl-Ost-Straße in Mittel-T'ai-wan.
Bei dem Anteil an Wildbeutegütern in der gesamten Wirtsdraft hat die aus-
hole_ndf Grenzziehqng audr ihre Beredrtigung. Die hier wiedergegebene ist
angeleh!:t .an die Karte 16 Agricultural Regions im ,,Area anä -Resources
Suryey_ Taiwan" von Wilbert Rheynsburger, T-ai-pei 19b6, ICA MSMC, ergänzt
nadr.Chen, Ch.-S., Geog_laphical Atlas of T'äi-wan, T'ai-pei 1959, K 85. Dieser,
die Au-ßenposten ein-sdrließende Agrarraum ist giößer äls der-in statistiken
angegebene mit-24,3.h Alluvial-Ebenen,6,3./. Füßhügelgebieten (stellenweise
gebirgig) und 5 r/. Terrassen-Tafelländern; das sind zusanunen 85,6 rir sgpsg
nutzbares Land.

Die vor zwei Jahren meisterlich fertiggesteltte euerstraße in Mittel-
T'ai-wan leidet nadr Starkregen nodt untöi Verschütiungen durdr Muren,die Längsstraße von r-lan na-cih Hua-lien ist in der Gebirgsstrect<e nur irieiner R-idrlung jgweils, die von Hua-lien nach T'ai-tung mif, Sicherheit nur
während der trod<enen wintermonate durdrgehend befahrbar. Letztere wird
4urdr eine ständig nutzbare Bahnlinie zwisctren Hua-lien und T'ai-tune ent-
la.stet. Die durdrweg guten bis vorzüglidren Hauptstraßen im zusarimen-
hangenden westlidren Kulturland sind nidrt eingetrragen.
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T'ai-wan im Größenvergleictr miü tler Buntlesrepublik
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pelz. Hinzu kommen die alten und jungen Terrassensäume des Foothill-
Kranzes im mittleren westen und Nordwesten und die der Gebirgstäler.

weitfläctrig sind indessen audr die sdrottersctrwemmfächer der unge-
bändigten und sdrwer zu bändigenden heutigen Flüsse mit rorrenten-
drarakter beim übergang vom Gebirge zum Flachland. Ihr ödland-
drarakter ist heute meist bis zur Grenze des Möglictren (vorflutfläctren
bei wolkenbrüdren!) versdrwunden. Zum Kulturland mit Ebenenctrarakter
in tiefer Lage gehört audr ein das hohe Bergland an der Ostseite der
rnsel durdrziehender, NNo-ssw gestreckter Grabenbructr von halber
Länge des Oberrheingrabens. Infolge der Gebirgssctrranke gegen das
zusammenhängende Kulturland im westen der rnsel kennzeictrnet aller-
dings Abgelegenheit, ja fsoliertheit diese sonst potentiell so wictrtige
östlidre Talung. Die Talung streidrt im Norden und Süden in spitzen
Winkeln gegen den Pazifik aus, sie läuft also etwa parallel zur Küste,
von dieser durdr ein über 1000 m aufragendes Gebirge getrennt, Am
Nordende liegt auctr unter dem Meer bei der kleinen Hafenstadt Hua-
lien das Epizentrum derT'ai-wan treffenden Beben, dasSüdende bei dem
Städtdren T'ai-tung wird regelmäßig von den die Insel querenden Tai-
funen heimgesucht. Erst heute wird die Osttalung von planmäßiger
Kultivierung erfaßt.

Die klimatischen Verhältnisse prägen rveitere, schwerwiegende
Modifikationen. Der Wendekreis des Krebses verläuft über der Mitte der
fnsel. Infolge des regenfangenden Gebirgsblod<es und der Inselnatur ist
das Land jedodr als tropisch anzusehen. Eine wesentlidre Ausnahme
madrt hiervon nur der äußerste Nordosten, der subtropisch winterkühl
und dauerfeudrt ist. Winterlidrer, feudrter Nordostmonsun mit Wolken-
stau und Steigungsregen, vermehrt um Niedersdrläge von aus West
heranziehenden Wandertiefs zu einer Zeit, in der der Südwesten, Süden
und Südosten der Insel durdr winterlidre Leeseiten-Trocl<enheit und
strahlenden Himmel mit entspredrender Wärme ausgezeidrnet ist, läßt
den Nordosten um so viele Grade kühler werden, daß selbst in den
Übergangsräumen vom Nordosten zum Osten und Norden bis Nordwesten
mandre der bekannten perennierenden Kulturgewädrse der Tropen und
Subtropen sdrwierig gedeihen. Während des Sommers sind Temperaturen
trnd Niedersdrläge über der gesamten fnsel ausgeglidtener, denn zur Zeit
des Sonnenhödrststandes treten die Merkmale des sdrwadren Sommer-
monsun in den Hintergrund. Aquatoriale Wärmegewitter und Taifune
bestimmen dann den Witterungsdrarakter. Wenn auctr langjährige
Niedersdrlagsmessungen und daraus errechnete Mittelwerte einsdrließlidr
der auf dieser Grundlage entwickelte Karten der Klima-Elemente vor-
liegen, so sind diese eher geeignet, unsere Vorstellungen über die
Charakteristika des Witterungsablaufes im Jahre zu verfälsdren als sie
zu klären.
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Das liegt vor allem an den sommerlictren Taif unen, diesen tro-
pischen wirbelstürmen mit der Gewalt ihrer böigen windstöße und
wolkenbrudrartigen, großtropfigen Niedersclrläge. sie ziehen in kurzer
Frist, in Stunden, höchstens einem Tage, über eine Gegend und entladen
nadr amtlidren Messungen bis zu 1160 mm Niederschlag in 24 Stunden,
800 mm in actrt Stunden, 350 mm in drei Stunden. So können die Wasser-
fluten eines Taifuns das theoretisdre Jahresmittel des Niedersctrlags für
eine Gegend übersteigen. Wie ein kurzfristiger Spuk, das ganze Sinnen
und Tradrten der betroffenen Mensdren beherrschend, sind die Taifune
vorüber, hinterlassen überflutungen, Auswasclrungen und übersandun-
gen, zerstören in Stunden, wozu man Jahre härtester Aufbauarbeit
verrvendet hat, So hat einer der schwersten Taifune der letzten Jahr-
zehnte, der Taifun ,,Ellen", am ?. Agust 1gb9 11 o/o des Nationaleinkom-
noens der Insel zerstört. U. a. wurden rund 450 000 ha Ackerland ver-
wüstet, 290 000 ha Fisdrteidre versandet, Deictre, Abzugskanäle und
Wasserwerke, Straßen, Brüd<en, Telegraphenlinien, Gebäude, Landwirt-
sdrafts- und Fisdtereigeräte zerstört oder bescträdigt. 6,tZ Tote, BgB Ver-
mißte und 942 Verletzte waren zu beklagen. Waren die Scträden dieses
Taifuns auclr ganz besonders sctrwer, so ist zu betonen, daß kein Taifun
ohne Sdräden zu hinterlassen die fnsel quert.

Die Irregularitäten sind es, die den Lebensraum T'ai-wan von der
Natur aus bestimmen: der irreguläre Wasserhaushalt und die
t e kt o ni s c h e Jugendlidrkeit und Un ru h e.

Indessen würden diese Fakten untergeordnete Bedeutung haben, wenn
die fnsel lediglidr in lockerer Streuung malaiisdre Bewohner auf der
Entwidrlungsstufe der Sammler und Jäger, wie sie in allerletzten Resten
nodr heutigen Tages im Waldberglande umherziehen, beherbergen würde.
Von den heute auf T'ai-wan lebenden rund 200 000 Malaien ist der Groß-
teil kulturell-wirtsdraftlidr sinisiert und in zunehmendem Ausmaße seit
den letzten 60 Jahren auf die Tiefebenen oder wenigstens die größeren
Ebenheiten des Berglandes in feste Siedlungen gelenkt. Rund elf Millio-
nen Chinesen repräsentieren somit die Bevölkerung T'ai-wan's sctrledrthin,
sind Ebenenbewohner und Reisesser, und zwar Paddy-(Bewässerungs-)-
Reisesser. Für sie als Angehörige eines alten Kulturvolkes (das heurige
Jahr ist für sie das 4660. ihrer Zeitredrnung) aus dem Pflugbaukreis des
Ostens gilt es, sidr mit den Irregularitäten des Naturhaushaltes ausein-
anderzusetzen, diese ständig neu zu überwinden, selbst wenn das in
ununterbrodrener Folge irregulär neuen Beginn bedeuten kann.

Wie eingangs erwähnt, bietet T'ai-wan beim heutigen Stand der Aus-
baumöglidrkeiten ein Drittel seines Landes als Wirtschaf tsraum
an. Trotz großer Anstrengungen wird das nutzbare Areal für landwirt-
sdtaftliche und bergbaulidre Zwed<e kaum spürbar auszuweiten sein.
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L,andreserven für vorgenannte Zwecke in den Bergen sind gering. Diese
Gebiete, vor allem die Hodrlagen mit den wertvollen Nadelhölzern, sind
forstwirtsdraftlidr nutzbar. An dieser Entwidclung wird in beträdttlidtem
Umfange gearbeitet, so daß die Forstwirtsdraft zunehmend an Bedeutung
gewinnt. Gewisse minimale Landreserven werden für den agraren Sektor
im Zuwadrsgebiet der westlidren Ebenen, im Bereidr des größten und
widrtigsten Stromes von T'ai-wan, des Cho Shui Chi, und den Watten
und Marsdren des westlidren l(üstenlandes abgewonnen. Ihr landwirt-
sdraftlidrer Arealzuwadrs dürfte indessen den Verlust durdr Siedlungen,
Wege etc. im didrtbesiedelten Bauernlande der Ebenen kaum kompen-
sieren können. Das Ventil ,,fndustrialisierung" ist seitens der eigenen
Rohstoffe durdr geringen Bergsegen (wenig und nidtt hodrwertige l(ohle,
geringe Mengen Edelmetalle, Erdöl und Erdgas, Sdrwefel u. a. m., aber
kein Eisen) gekennzeidrnet, und damit einstweilen, allerdings in sinn-
voller Harmonie mit der sonstigen fundamentalen Wirtsdraft des Bauern-
landes, in einer der Landwirtsdraft dienenden Industrie gegeben und
im ständigen Ausbau begriffen.

Diese kurzen Hinweise mögen das Verständnis dafür wedren, daß in
kulturgeographischer Sidrt der Bevölkerungsdruck als über-
ragender Faktor in der Gestaltung des Lebensraumes T'ai-wan anzusehen
ist. Einige Zahlen und Daten mögen das unterstreidren.

Auf der ursprünglidr von Malaien auf der Wirtsdraftsstufe der
Sammler und Jäger sdrwadr besiedelten Insel T'ai-wan lebten in den
ersten Jahrhunderten unserer Zeitredrnung wohl nur einige drinesische
Kaufleute, die die Insel für drinesisdre Annalen seit dem 3. Jahrhundert
bekannt rverden ließen. Ins Bewußtsein des drinesisdren Volkes kam die
Insel jedodr erst, als der vom drinesisdren Festland kommende Cheng
I(ung, uns als Koxinga bekannt, 1661 die Handelsniederlassungen der
Niederländer (vor allem in An-ping bei T'ai-nan im SW der Insel) über-
rannte, die Niederländer vertrieb, auf dem Festlande eine planmäßige
Werbung für eine landwirtsdraftlidre Ersdrließung und Besiedlung mit
Chinesen betrieb und eine umfassende wirtsdraftlidre und kulturelle
Entwidrlung einleitete. Zwei Jahrzehnte später, 1683, wurde T'ai-wan als
clrinesisctre Präfektur der Provinz Fukien auf dem Festlande angegliedert.
fn den nädrsten 200 Jahren vollzog sidr in zähem Ringen mit der Lan-
desnattrr und der malaiisdren Urbevölkerung die Entwieklung von einer
chinesisctren Außenkolonie zu einem drinesisdren Lande mit einer
malaiisdren, kulturell tiefer stehenden Minderheit. Die Innenkolonisation
auf der Insel war 1886 soweit fortgesdrritten, daß T'ai-wan zur selb-
ständigen Provinz des drinesisdren Reidres erhoben werden konnte. Diese

Selbständigkeit büßte sie ein, als sie 1895 im Gefolge des Friedens von
Shimonoseki Japan zunädrst kolonial, nadt dem ersten \Meltkrieg als
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Bestandteil des japanischen Reiches einverleibt wurde. rn dieser Zeit
war der zuzug von chinesen aus dem Mutterlande unterbunden. Die
Japaner blieben ein Herrenvolk. verwaltung, polizei, schulen u. a. m.
waren japanisch geleitet. Der mensclrliche Kontakt mit den Taiwanesen
rÄ'ar so' daß 1945 im Gefolge des zweiten weltkrieges T,ai-wan wiederum
als drinesisdre Provinz in die chinesisclre Republik rücJ<gegliedert wer-
den konnte. 1949 wurde T'ai-wan das Refugium der Regierung der Republic
of china. rn jenen Jahren, als das Fesflandchina unter kommunistische
Herrsdraft geriet, kamen ca. 2 000 000 Fesflandchinesen als Flüctrflinge
und einige 100 000 soldaten nactr T'ai-wan. wenn auch T'ai-wan de jure
und audr im Bewußtsein ctrinesisctren Denkens und Handelns nactr wie
vor eine Provinz des drinesisctren Reidres geblieben ist, so ist es durch
die politisdre Entwid<lung mit dem sitz der Regierung der Republik
of china in der Hauptstadt Tai-pei auf der rnsel Tai-wan de facto als
ein eigenständiges drinesisdres Land anzusehen 1).

werden für das 13. Jahrhundert nadr drinesisctrer Tradition rd. 1600
chinesen angegeben, so ist die Zahl infolge Bevölkerungsvermehrung
und Einwanderung bis zur Zeit Cheng's Kung (Koxinga's) auf 30 000
angervadrsen. unter japanisdrer Herrsdraft gibt der Zensus drei Millio-
nen an für 1905, 5,8 Mitl. für 1940. 1956 sind sctron g,g Mill. auf der fnsel,
1958 sind es 10,4 Mill. und 1961 über elf Millionen.

Seit 1895 war der Festlandzuzug gestoppt. Von 194g bis 19b6 tvaren
nodr einmal rund 2 000 000 Festlandflüdrtlinge hinzugekommen. So hatte
sidr die Einwohnerzahl von 1905 bis 19b6 in b0 Jahren verdreifactrt, von
1940 bis 1960 in 20 Jahren verdoppelt. Hohe Geburtenraten (19b6 : 89/1000)
und geringe Sterberaten (fast ?/1000) führen dazu, daß die jährlictre
Zuwadrsrate 1961 400 000 Einwohner erreicht hat. zu dieser chinesisctren
Grundbevölkerung (Taiwanesen und Festlandflüchflinge von 1949 bis
1956, die ,,mainlanders") kommen rund 200 000 Malaien.

1958 wohnten 760/o der Bevölkerung auf dem Lande, 24olo in Städten.
1959 werden 56,5 0/o als Bauern und 6,2 0/o als Fisdrer angegeben. Da das
kulturfähige Land durdr die schroffen Gebirge auf ein Drittel besctrränkt
ist, beträgt die Diüte der Bevölkerung je km2 rd. 1000 E.; auf der west-
lidren Ebene erreidrt sie jedodr 1150 trVkm2, ja in Dictrtezentren wie im
T'ai-pei-Becken (in dem allerdings die Flauptstadt mit über 900 000 E.

t, 3" di"*- Lan-d T'al-wan gehören die rings um atie fnsel T,al-wan llegenden
??-drineslschen fnseln, von denen dle Gruppe der 64 p,eng-hu-(pescadores)llnseln
a,Ilgemeln clem Namen nadr, die fnseln Kln-men (euemoy) und Ma-tsu vor dem
drincsisdren Festlande, durdr die lso km breite Taivsaristraße von der fnsel
T'ai-wan getrennt, aus der Tagespolitik die bekanntesten slnd. Ihre Naturräume
slnd von denen der fnsel T'ai-wan verschleden und bieten ln mancher Hinsicfitnodr größere Sdrwlerigkeiten. Dle Entwlcklung von l{in-men und lua-tsu wLraltrotz der miUtärlsdren Störungen durdr Besctiu8 vom tresflanale aus ebenfallsmlt Erfolg forciert. Bel lhnen herrsdten besonCtere Verhältnlsse, Sle souen in
diesem Uberblid< nidlt gesondert behandelt werden.
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Iiegt) steigt die Didrte auf ?5?0/kms. Die Dictrte möge nodr durdr einen
anderen Mittelwert gekennzeidrnet sein; in dem Bauernland T'ai-rvan
entfallen auf den Kopf der Bevölkerung nur 0,12 ha, auf den Kopf der
Landbevölkerung 0,22 ha Aekerland. Diese Werte erhalten allerdings
einen uns weniger vertrauten Aspekt, wenn wir hinzufügen, daß das
bewässerte Ackerland meist zwei Reisernten und dazu oft eine Ernte
mit anderen Feldfrüdrten im Jahre bringt, so daß bewässertes Land im
mittleren Westen, Südwesten und in der Osttalung heute gegebenenfalls

bei voll entwid:elter Agrartechnik bis zu fünf Ernten im Jahresablauf
auf gleidrem Flurstück tragen kann, und im Ping-tung-BecJ<en des Süd-
westens, im Gebiet von l(ao-hsiung, Chang-hua und T'ai-drung bereits
trägt. Aus Mangel an Wasser lassen sidr aber audr in Zukunft nidrt alle
agraren Gebiete bewässern, manctre bewässerbaren nur für eine Paddy-
Tradrt.

Zum Verständnis der Meisterung der zahlreidren Ersdrwernisse in der
Nutzbarkeit des Landes und dem Faktor Bevölkerungsdrudr möge trotz
des Wissens um die Sdrwierigkeiten soldrer apodiktisdren Angaben über
die Taiwanesen ferner angefügt sein, daß sie als Chinesen fleißig und
Iernbegierig, strebsam und sparsam, großfamilien-sozial, religiös-ethisdr
stark gebunden und religiös tolerant sind. An mandren Stellen tritt sogar
ein pionierhafter Sdrwung, Genügsamkeit besonderen Ausmaßes und
entspredrende Leistungssteigerung hinzu.

Fassen wir diese Tatsadren nodr einmal ins Auge, dann zeidrnen sidr
in bezug auf die Entwid<lung T'ai-wan's vier Abschnitte ab und
sind folgendermaßen drarakterisiert:

1. Absctrnitt: Vorwiegend Handelskontakte mit der malaiisctren Urbevöl-
kerung auf einer dem ctrinesisdren Festland vorgelagerten Insel bis
zur Zeit Cheng's Kung (Koxinga's), bis zur Vertreibung der nieder-
ländisdren Handelsniederlassungen im Jahre 1661.

2. Absdrnitt: Planmäßige drinesisdre fnnenkolonisation.

3. Absdrnitt: Moderne Kolonisierung unter japanisctrer I{errsdraft bis 1945.

4. Absdrnitt: Entwicklung eines weltwirtsdraftlidr und weltpolitisdt ein-
gespannten drinesisdren Landes T'ai-wan.

Der erste Absdrnitt ist nodr weitgehend in Dunkel gehüllt. trVährend
des zweiten vollzog sidr in zähem Ringen die Kultivierung der Ebenen
vom Südrvesten über den Westen bis zum Nordost. Die östliüe Talung
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und das Gebirge blieben nahezu unangetastet, Entsprectrend den Lebens-
formen der drinesisctren Landnehmer wurde im Großfamilienverband
gesiedelt und gearbeitet. und so wurde T'ai-wan zu einem Gebiet mit
einer Häufung von auf sictr bezogenen Gruppen; mit einer Kleinzellen-
struktur, ieweils in der Größe etwa unserer Amter mit mehreren sied-
lungen um ein zentrales dörflictres oder kleinstädtisctres Marktzentrum.
Der dritte Absdrnitt in der Entwicklung, von den Taiwanesen empfunden
und behandelt als Fremdherrsdraft, gekennzeictrnet durctr immer wieder
aufflammende Auflehnung und unruhe, hat trotzdem in sofern nach-
haltigen Einfluß ausgeübt, als auf den Fortschritten dieser Zeit auf-
bauend der heutige Auf- und Ausbau eine weitere breite, solide Basis
erhalten hat. Die Auflehnungen sind wohl in erster Linie auf die straffe
zentralistisdre Regierung der Japaner zurückzuführen, mit der der ver-
such, die alten drinesisdren Kleinzellen in ihren Reclrten zu sctrmälern
und überörtlidr zusammenzufassen, ebenso verbunden war, wie die Ein-
führung einer bis dahin fehlenden gemeinsamen staatssprache. Daß
hierzu für chinesen - die wegen der selbständigen spractrgruppen in
ihren Herkunftsgebieten des Mutterlandes (aus den provinzen Fukien
und Kwangtung) sidr nictrt gegenseitig verständigen konnten _ und
Malaien in gleidrer 'weise das Japanisctre gewählt und diese Gemein-
schaftsspradre mittels sctrulzwanges verbreitet wurde, verzögerte die
sdrwierigen Aussöhnungsbestrebungen. Auf der anderen seite zog T'ai-wan
aber audr erheblidren Nutzen aus der Fremdherrschaft. Die straffe
organisation - und die Notwendigkeit einer Beherrschung der wider-
ständigen Taiwanesen 

- führte zum Ausbau des überörilictren straßen-,
Bahn-, Telefon- und Postnetzes, zum Ausbau von Bewässerungsmöglictr-
keiten und Elektrizitätserzeugung. Damals gab es nur wenige ectrte
Städte. Deren Befestigungen wurden gesctrleift; die Städte selbst, vor
allem nadr Zerstörung durdr Taifune umgebaut (in einem schweren,
bisweilen drüeJ<enden, mißverständlictr von Europa übernommenen neu-
romanisctren Stil) und damit gleidrzetig saniert. Die widerspenstigen
IVlalaien aus dem Bergland, damals noctr oft wildbeutende Kopfjäger,
wurden zum Teil umgesiedelt.

Audr der Landwirtsdraft kam die Fremdherrsctraft zugute. Sie trug
vor allem anfangs stark koloniale Züge, z. B. durch sctraffung von
Plantagen für Zuckerrohr und Wirtsdraftspflanzen. Aber auch der
Reisanbau für den Export, für den Verbrauctr im japanisctren Mutter-
lande bestimmt, wurde stark gefördert. Hierbei ist nicht nur die Aus-
weitung der künstlidren Bewässerung beadrtlictr (u. a. Chia-nan-Gebiet).
fm Zuge dieser Maßnahmen wurden sowohl neue, höheren Ertrag lie-
fernde Pflanzensorten (2. B. Reissorten) als auctr bisher überhaupt nictrt
verrvendete wirtschaftspflanzen eingeführt und manche landwirtschaft-
lidren Versuchsstationen eingeridrtet.
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Alle diese Maßnahmen, gegen immerwährende Widerstände durdt-
geführt, bildeten 1945 bei der Rückgabe der fnsel an China ein ausge-
zeidrnetes Fundament für den drinesisdrenWiederbeginn und stürmisdren
Ausbau: überörtlidre Verwaltung, Verkehrswesen, Gesundheitswesen,
Sdrulen einschlie8lidr der Mittel- und Hodtsdtulen mit Einheitsspradte
(an die Stelle des Japanisdten trat nadr der Rüdsgabe Zug um Zug die
drinesisdre Staatsspradre, das Manderin). Sie bildeten die Grundlage
dank der Landwirtsdraftsförderung mit Bewässerung, Saatgutwahl und
Verketrrsnetz und -mittel für die nidrt einfadr zu bewältigende Aufgabe,
die Eigenernährung fortlaufend sidrerzustellen, die die stürmisdr wadr-
sende Bevölkerung mit sictr bringt, aber audr die Grundlage für die
heute im Staatshaushalt so bedeutsame Bereitstellung der widttigsten
Dxportgüter (zunäctrst vorwiegend nadr dem durdt Flüdttlinge über-
fi.illten Hongkong und dann nadr Japan): Zucker, Reis, Bananen, Ananas,
sowie den Beginn der Sisal-Fasern.

Der vierte Absctrnitt .e}rUunU.fr, beginnend mit der Umstellung von
einer japanisdren l(olonie bzw. dem Bestandteil des japanisdren Reidres
mit zahlenmäßig geringer japanisdrer Verwaltungssdtidtt über dem
chinesisdren Volke, ist gekennzeidrnet durdr die Aufgabe, daß diese

drinesisdre Provinz sidr zu einem auf sidr selbst gestellten drinesisdren
Land entfalten sollte. Es hat nidrt nur einen eigenen Versorgungsbereidt
für die rasdr wadrsende Bevölkerung aufzubauen, sondern mangels
bergbaulidr-industrieller Güter zunädrst den Export landwirtsdtaftlidter
Erzeugnisse zu steigern; ganz abgesehen davon, daß zu Beginn die erheb-
lidren Kriegssdräden - T'ai-wan war im letzten Weltkrieg ein Sprung-
brett der Japaner gegen das drinesisdre Festland, wie später der Ameri-
kaner gegen die Japaner im Endkampf - zu überwinden waren und
praktisdr beseitigt sind. Dies alles führte zwangsläufig zu einer überaus
intensiven und gezielten Innenkolonisation. Bei diesem Beginnen kam
1949 die grundlegende Wendung, als die Provinz T'ai-'wan gleidtzeitig die
Funktion eines Refugiums der Regierung der Republic of China mit zu
erfüllen hatte als Bastion des nidrtkommunistisdten China.

fn unserem Zusammenhang ist nun widrtig, daß die nationaldrinesisclre
Regierung die Verträge mit Amerika über die Entwid:lungshilfe
(,,Amerikahilfe", abgesdrlossen in Nan-king 1948) und die zur Durdrfüh-
rung der Hilfe gebildete gemisdrte drinesisdr-amerikanisdre Kommission,
die Joint Commission on Rural Reconstruction (ICRR), mitgebradtt hat.
In sinnvoll planmäßigem Einsatz, gezielt auf bestimmte Sdrwerpunkt-
prograrnme und dennodr weit genug gestreut ausgeridrtet und wendig'
hat letztere Auf- und Ausbau bis zum heutigen Tage wesentlidt fördern
können.
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Das China Yearbook 1960/61 (früher The China Handbook, T,ai-pei/
T'ai-wan) beziffert das gesamte in Aussidrt genommene amerikanisdre
Hilfsprogramm (Zehn-Jahres-Plan) auf $ 914 Millionen, die auf die ein-
zelnen Jahre untersdriedlidr verteilt worden sind und zum größten Teil
für den Ausbau der im fnteresse der US und der ,,freien Welt', insgesamt
liegenden militärisdren Position vor den Toren der kommunistisdren
tr'olksrepublik China vorgesehen sind. Von den für das Jahr 1960 ange-
gebenen $ ?0.440.000 waren $ 68.000.000 allein für militärisdre Zwed<e
bestimmt. Ferner steht eine Leihflotte zur Verfügung, so daß T'ai-wan
hinsidrtlictr der militärisdren Unterstützung durdr die USA in Ostasien
an zweiter, sonst an vierter Stelle steht. Wenn audr ein beträdrtlidrer
Teil hiervon indirekt der Wirtsdraft zufließt, so interessieren uns hier
die Direktaufrvendungen. Für das Jahr 1960 wurden $ 2.400.000 für tech-
nisdre und rund $ 40.000 für besondere Hilfen vorgesehen. So wird u. a.
ein Atomreaktor für friedlidre ZwecJ<e errichtet.Hinzu kamen dann nodr
Anleihen aus dem Entwicklungshilfefonds für wirtsdraftlidreEntwicklung
r;on etwa $ 18 Mill. (für Eisenbahn, Telefonanlagen, private Unterneh-
mungen) mit besonders vereinbarten Zins- und Rückzahlungsbedingungen.
Weitere Anleihen für Wasserkraftwerke, Ausbau der Fensterglaspro-
duktion, Kunststoffabrikation und Autoindustrie waren nadr der
gleidren Quelle - vorgesehen. Seit einem Jahr werden die für das
Hilfsprogramm bestimmten Gelder in immer größerem Umfange in Form
von Anleihen zur Verfügung gestellt. Hierin dürfte eine Beurteilung zum
Ausdrueh kommen, die Ansidrt nämlidr, daß die Entwicklung weit genug
fortgesdrritten ist, um zu einer größeren Eigenständigkeit des Tairvan-
schen Haushaltsausgleidrs gelangen zu können.

Aussagekräftiger und in den Auswirkungen höher zu veransdrlagen
als die finanzielle Hilfe ist die ,,tedrnisdre Hilfe", die T'ai-rvan gewährt
worden ist ,,für wirtsdraftlidre Entwicklung und sozialen Fortsdrritt".
Sie umfaßt Gebiete wie Landwirtsdtaft und Forstwirtsdtaft, Bergbau
und Industrie, Elektrizitätsversorgung, Nadrridrtenwesen, Erziehungs-
und Gesundheitswesen, öffentlidreVerwaltung usw. Während des Finanz-
jahres 1960 hat die ctrinesisdre Regierung in T'ai-wan im Zuge dieses
tedrnisdren Hilfsprogramms 286 Teilnehmer für die Ausbildung auf den
versdriedensten Gebieten in den USA oder in anderen Ländern ausge-
r,rrählt. Außerdem standen (1959) 143 training-persons aus den US (4?)

und anderen Ländern (96) zur Verfügung, eine Maßnahme, die man für
Entwicklungsländer nidrt hodr genug einsdrätzen kann. Eingesetzt waren
sie für Land- und Forstwirtsdraft, Industrie und Bergbau, Transport-
wesen, öffentlictre Verwaltung, Gesundheitswesen, Erziehungswesen u. a.i
im besonderen in jenen Sparten, die bisher der drinesisdren Lebensform
und ihrer Wirtsdraft ferner lagen und nadr internationalen Maßstäben
geringere Entwid<lung oder Beadrtung erfahren hatten. Audr die deutsdte

TL7



Bundesrepublik ist durctr Einridrtung von widrtigen und erfolgverspre-
drenden Lehranstalten an der Entwid<lung beteiligt. Trotz eigener Besich-
tigung an Ort und Stelle liegen mir zur Zeit genauere Unterlagen nictrt
vor. Wie hodr die erzielten Fortsdrritte zu veransdrlagen sind, geht wohl
am klarsten aus der Tatsadre hervor, daß sidr die Taiwanesen mit ihren
Spezialkenntnissen in eigenen Abkommen anderen Entwicklungsländern
zur Verfügung stellen (vor allem Reis- und Zuckerrohranbau und -Ver-
arbeitung, aber audr Zementherstellung u. a. m.). So ist kürzlictr ein
Abkommen zwisdren T'ai-wan und Libyen abgesdrlossen worden. Hier-
nadr wird T'ai-wan Libyen Unterstützung bei landwirtsdraftlichen Ent-
u'ichlungsaufgaben leisten. Es handelt sidr um das erste Abkommen
dieser Art zwisclren T'ai-wan und einem Land der arabisctrsprachigen
trVelt. Andere Abkommen bestehen mit Staaten Hinterindiens. Südame-
rikas, Zentralafrikas u. a.

Fassen wir nunmehr diesen vierten Abschnitt nach den Eingriffen in
die bisherige Lebensgemeinsdraften, in Lebens- und Wirtsdraftsform ins
Auge. Als widrtigster Einsdrnitt ist der Bruch mit der Feudal-
herrschaft anzusehen. Im Zuge einer durctrgreifenden Bodenreform
elfolgte eine ,,Bauernbefreiung" nadr der Idee des Begründers der
drinesisdren Republik 1911, Sun Yat-Sen: ,,land-to-the-tiller : Land-
(Besitz) dem. tatsädrlidren Bebauer". Sie bradrte eine grundlegende
Anderung der Besitzstruktur. Auf die höctrst interessanten Vorgänge und
Durdrführung kann hier der Kürze wegen nidrt eingegangen rverden.

Eine zweite widrtige Maßnahme steckt in der Aussdröpfung von Mög-
lidrkeiten der fntensivierung:

1. Im Gesundheitswesen mit Ausrottung der Seudren (die Insel
wurde u. a. frei von Malaria!), Reihenuntersudrungen und Sdrutz-
impfungen; ferner z. B. Rattenbekämpfung.

2. ImEtziehungswesen: Ausbau der Grund-, Mittel- und Hodr-
sdlulen; Neubau von Sdrulgebäuden, Ausbildung von Lehrkräften,
finanzielle Vorsorge, für alle den Sdrulbesudr zu ermöglidren und den
Anreiz besserer Ausbildung zu propagieren, so daß zur Zeit rund
98 0/o der Grundsdrulpflictrtigen auch die Sctrule besuctren, außer viel-
leidrt in sehr abgelegenen kleinen Bezirken. Hinzu kommen für die
Erwadrsenen Sdrulungen im Elementarunterridrt, wie aber im beson-
deren audr Aufklärung und Lehrgänge in den untersdriedlidrsten
Berufen.

3. fm besonderen auf dem Sektor der Landwirtschaft:
a) Ausbau der Versudrsstationen (durdr Pflanzenzucht Einbringung

500 neuer Spezies, durch Tierzucht sedts neue Spezies); Ent-
wicklung und Verbreitung neuartiger Anbaumethoden, wie z. B.

118



die des alternierenden Anbaues; neuer Kompostbereitung und
Düngemittel-Zusammenstellungen; neuer Gründüngepflanzen;
Grasweidepflanzen etc.; Möglidtkeiten der Sdrädlingsbekämpfung;
Entwid:lung neuer teclrnisdrer und medranisdrer Geräte; Verbes-
serung von Haus- und Gehöfteinridrtungen.

b) Überörtliclre Regelung des Wasserhaushaltes durch Erridrtung
neuer Stauwerke (die gleidrzeitig der Elektrizitätsgewinnung die-
nen), Flußbettverbauungen, Eindeidrungen, Grundwasserpumpen,
Landgewinnungen in Seemarsdren und Lagunen.

c) Bodenmeliorationen, als da sind großzügige Lockerung mit Tief-
pflügen, Hangterrassierungen mit Großpflügen, I{.ultivierungen der
Sdrotterfädrer, Bereitstellen von Kunstdünger.

d) Flurbereinigungen.
e) Durdrorganisation des Genossensdraftswesens und Neuordnung des

I(reditwesens (früher auf privater, zum Teil bäuerlicher, groß-
familiärer Basis).

Einige der am meisten zu beadrtenden Folgeerscheinungen mögen
diesen Eingriff deutlidr madren. Eigenbesitzer arbeiten gezielter. Ge-
sehulte Bauern arbeiten sinnvoller als traditionsgebundene. Gesunde
Bauern arbeiten länger. Trotz der unheimlich steigenden Bevölkerungs-
ziffer sidrert die Landwirtsdraft nidrt nur die Eigenernährung, sondern
ist sogar in der Lage, vom Grundnahrungsmittel, dem Reis, namhafte
Exporte bereitzustellen:

vor 1957 rund 70 000 metr. Tonnen jährlidr
1957 233 500 ,, ,,

1958 161 000 ,, ,,

1959 81 000 ,, ,,

(Taifun- und Katastrophenjahr!);

ferner Sdrweine, Enten, Eier, Fisctre; darüber hinaus landwirtsdraftliüe
Produkte wie Rohrzucher, Tee, Ananas, Bananen, Kassawapuder (Stärke),
Gemüse, Zwiebeln, Pilze, Sisal, Hanf, Zitronellaöl u. v. a. m. So wurde
auf breitester Basis ein wirtsdraftlidr aktives, gesundes Bauerntum
weitergebildet mit einer dem chinesisdren Wesen naheliegenden dezen-
tralisierten Verwaltung (Selbstverwaltung der Gemeinden).

Erst nachdem dieser Schritt vollzogen war, wurde die bis dahin ge-
ringer entwiehelte Industrie gestärkt, eine Industrie, die vorwiegend
agrar ausgeridrtet ist oder in weitestem Sinne der Landwirtsdraft dient.
Stidrworte mögen das andeuten: Kunstdüngerindustrie; Obst- und Ge-
müsekonservenindustrie einschließlidr der Produktion der Bledrdosen,
für die Bledre eingeführt werden müssen; Fisdrereiindustrie; Industrie
für Landmasdrinen, Nähmasdrinen und Fahrräder, Automontage;widttig
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bei dem riesigen Bauvolumen (alle Bauernhöfe werden neu gebaut, die
städte wachsen), ziegeleien, zementfabriken, holzverarbeitende rndustrie,
Kunststoffplatten (Faserabfälle des Zue.kerrohrs); Bergbau und rndustrie,
aufgebaut auf Kohle, ErdöI, Erdgas, Schwefel, Soda (Meeressalz), Alu-
minium, Kunst- und synthetisctre stoffe; sctriffbau, Textilindustrie
(Baumwolle, Seide, Ramie) und papierindustrie (Holz, Stroh, Stauden-
mark u. a.). Die untersdriedlidrsten Branctren treten nae.l. und nactr hinzu.
rm Jahre 1962 redrnet man zum erstenmal mit der Erscheinung, daß im
Außenhandel die Erlöse industrieller Güter die der Landwirtschaft über-
steigen werden.

Außerst lehrreidr sind die Folgeersctreinungen insgesamt im ,,sozialen,,
sektor. Zwar steigt das Einkommen. Es wird indessen durch steigende
Preise und rasdres Bevölkerungswachstum zum großen Teil zur Zeit
nodr kompensiert. Man darf aber nidrt übersehen, daß eine ,,monetäre,,
Ausridrtung erst in (allerdings sehr rascher) Entwicklung begriffen lst
und daher weitgehend die ,,Arbeitskraft" noch den entscheidenden'\Ärert
darstellt. Eine ,,Verbraudrssteigerung je Kopf der Bevölkerung,, war in
der traditionellen wirtsdraft der chinesen unbekannt, ia unmöglich! Hier
sdrafft die internationale Geldwirtsdraft einen erheblictren Einbruch in
die drinesisdren Lebensformen.

Eine weitere Tendenz ist unverkennbar. Je stärker die Entwicklung
vom Agraren zum rndustriellen und städtisctr-verwaltungsmäßigen fort-
sdrreitet, desto fühlbarer wird die Mobilität des elnzelnen.
Hierdurdr wird der Bestand der traditionellen sozialstruktur des ihine-
sisdren Bauernlandes erheblidr in die Enge getrieben, mit anderen wor-
ten, der Bestand der Großfamilien ersctrwert oder gar zerrissen.

Weitere Folgeersdreinungen sind auf Sctrritt und Tritt zu spüren.
Arbeits- und Risikoübernahme des einzelnen ist in der
Großfamilie sdrwierig, da der Mehrerlös nictrt dem einzelnen oder
,,kleinen Kreis" (Kleinfamilie) zugute kommt. So gab es auctr keinen
Anreiz zur Geburtenkontrolle. Nunmehr künden sich mit der
Tedrnisierung und Medranisierung Lodrerungs- und Auflösungsersctrei-
nungen an, die die traditionelle sozialstruktur und damit die Großfamilie
gefährden, ia letzten Endes zerstören müssen. Ansätze sind allenthalben
zu erkennen, daß der besser Ausgebildete (Sctrulen!) und wirtsctraffliclr
Leistungsfähigere (Alleingänger!), gleictr welctrer Herkunft, naeh vorn
drängt und kommt. Das ist nidrt zu verwechseln mit der altctrinesischen
Gepflogenheit, mit einem staatlidren Prüfungssystem einzelne, aber letzt-
lictr nur einige wenige, besonders Fähige zu ermitteln und diesen immer
Aufstieg in hohe und hödrste Amter zu ermöglictren. Diese Maßnahme ist
nidrt im modernen Sinne als Mobilität des Volkes zu werten. Heute ver-
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stärkt sictr eine ectrte. das gesamte Volk erfassende Mobiliät, wie sie
Kennzeidren unseres Zeitalters ist.

Allen diesen Tendenzen kommen mandrerlei Fakten und Faktoren
positiv zugute.

1. In T'ai-wan leben und wirtsdraften Chinesen. Ihr Arbeitswille und ihre
Arbeitsfähigkeit sind spridrwörtlidr (,,Bienenfleiß"); desgleidren ihre
Spartätigkeit, die Mittel für Investierungen schafft; sie werden ge-
stärkt in dem Gedanken, Sun Yat-sen'sdre Ideale zu verwirklidren;
ihre ethisdr-religiöse Grundhaltung und Nüdrternheit bewahren sie
im allgemeinen vor Exzessen. Mit dem Flüdrtlingsstrom vom Festland
kam viel drinesisdre Intelligenz, die zum Teil ihre Ausbildung in
Europa erhalten hatte und vor allem in der Verwaltung versiert ist
und, last not least, das Geld der Entwid<lungshilfe sinnvoll in die
einzelnen, sorgfältig geplanten Objekte geleitet, geben Rüd<ended<ung
und damit ruhige Entwid:lungsmöglidrkeiten.

2. Der Zeitpunkt der Landreform gab Vorteile gegenüber der bei :ms
vor ca. 100 bis 120 Jahren eingeleiteten. Aus Europa vor allem waren
für T'ai-wan somit Vorbilder vorhanden. Inzwisdren ist die Tedtnisie-
rung und Medranisierung fortgesdtritten. Im Zuge der wirtschaft-
lidren Verfledrtung ist es heute leidrt, neuzeitlidre und von den
Bedarfsländern begehrte Nutzpflanzen und -tiere der Weltwirtsdtaft
in andere Länder zu übertragen. Nidrt z.lJetzt gibt es dank der
Wirtsdraftshilfen bessere finanzielle Möglidrkeiten, in Versudrsanstal-
ten zu experimentieren.

3. fn T'ai-',van hat man zuerst an der Gesundung eines lebensstarken,
zeitgemäßen Bauerntums gearbeitet und erst dann, als sidr das Errei-
dren des Zieles absdrätzen ließ, legte man Nadrdruck auf planvolle
fndustrialisierung aueh in jenen Bereidren, für die Rohstoffe gege-

benenfalls eingeführt werden müssen.

4. Die Ausbitdung eigener Fadtkräfte, Tedrniker, fngenieure und Wis-
senschaftler erfolgt auf breiter Basis im eigenen Lande und wird
ergänzt und verstärkt durdr Erweiterung der Kenntnisse im Aus-
lande und durdr Ausländer in T'ai-wan' In mandren Bereidren, vor
allem in mit der Landwirtsdtaft zusammenhängenden, ist T'ai-wan seit
Jahren in der Lage, Experten zur Weitergabe ihrer Kenntnisse in die

hinterindisctren, südamerikanisdren und vor allem in die neuen afri-
kanisctren Staaten zu senden, ein Faktum, das bei Vertretern anderer
Entwicklungsländer Süd- und Südostasiens auf Tagungen rüdrhalUos
betont und bervundert wird (von neutralen Beobadrtern mir zuge-

Ieitete Beridrte von Tagungen in Bangkok 1961).
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Alle diese umstände, die in aller Kürze hier gestreift worden sind,
und mandre kaum angeklungenen sind zu beachten, wenn wir stellung
und Gewidrt ?ai-wan's verstehen wollen. Dieser auf sictr selbst gesiellte
Bestandteil des großen china, dieses Land Tai-wan, hat trotz der Schwie-
rigkeiten seiner Landesnatur mit den katastrophalen rrregularitäten
seines wasserhaushalts und trotz des geradezu beängstigenden Bevölke-
rungsdrudrs einen ungeahnten und, von ferne gesehen, nicht verständ-
lidren Aufschwung genommen. obwohl es siclr amflictr a]s im Kriegs-
zustand befindlidr betradrtet, erfolgt dank der über ein Jahrzehnt
',r'ährenden waffenruhe ein ungestörter und gleictrmäßiger, mit Energie
und umsidrt betriebener Auf- und Ausbau im sinne eines Entwicklungs-
landes (u. a, audr im besonderen als Exempel für die chinesen auf dem
Festlande). Das Entwid:lungsland Tai-wan findet in anderen Entwick-
lungsländern süd- und Südostasiens, Afrikas und Südamerikas nicht
seinesgleidren, ia, es ist bereits in zunehmendem Ausmaße mit eigenen
tedrnisdren und personellen Beiträgen an der weltumspannenden Ent-
wicklungshilfe aktiv in anderen Entwicklungsländern tätig.

rm oktober 1962 wurde nadr halbjähriger Dauer das erste Entwick-
lungsseminar für Teilnehmer von elf afrikanisctren Ländern @ahomey,
Kongo [Leopoldville], Kongo [Brazzaville], Togo, Zentralafrikanisc]re
Republik, Elfenbeinküste, Libyen, Madagaskar, Niger, Senegal, Maure_
tanien) erfolgreich abgesdrlossen. Ein weiteres derartiges Seminar ist 1968
für etwa 20 Teilnehmer geplant.

seit 1954 hat die Republik china weit über 1000 Menschen aus 21 Län-
dern in T'ai-wan ausgebildet und etwa 50 Expertengruppen von Fach-
kräften in etwa 30 Entwicklungsländer entsandt.

rn den beiden letzten Jahren hat Tai-wan über 180 Techniker als
Experten für Einridttung von Textil-, Gummi-, Zucker- und Lebens_
mittelbetriebe, für Verbesserungen der 'wasserversorgung und den Aus-
bau des landwirtsdraftlidren Genossensctraftswesens nactr süd-vietnam
gesdid<t! 30 Tectrniker aus süd-vietnam wurden in dreijähriger Aus-
bildungszeit zu perfekten zucJcerspezialisten herangebildet, die mit Hilfe
tedrnisdrer unterstützung T'ai-wan's in ihrem Lande eine Zucl<erindustrie
aufbauen werden.

Die gegenwärtige situation fordert aus mehreren Gründen, von denen
nur drei bezeidrnende genannt werden mögen, eine neue Gesamteinstufung
heraus:

1. Für T'ai-wan ist auf dem zivilen sektor die generelle Entwicklungs-
hilfe der usA im Laufe des letzten Jahres ausgelaufen und in eine
Förderung der Entwiddungsprogramme (Mehr-Jahrespläne) durcrr
Gewährung von Anleihen überführt worden.
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2. Seitens der t'ai-rvanischen Regierung rechnet man für das Jahr 1962

zum ersten Male mit der Tatsadre, daß der Wert der Exportgüter
T'ai-wans aus dem industriellen Sektor jenen aus dem keineswegs
rückläufigen agraren Sektor übersteigen rvird.

3. Die von T'ai-wan ausgehende tedrnische und personelle Beteiligung
an der Entwid:lung anderer Entwicklungsländer nimmt mit prak-
tisdrer Arbeit und Sctrulung in kaum zu ahnendem Umfang ständig
und erfolgreictr zu.

Berücksictrtigen wir diese Tatsadren, dann bleiben zrvar nadr wie vor
in T'ai-wan die Entwicklungsprogramme kaum absdrätzbar groß, auclr
sind sie nur nadr und nach mit eigenen Mitteln und ausländisdter Hilfe
durdrzuführen. Aus dem Rahmen der eigentlidren Entwicklungsländer
i. e. S. ist das Land T'ai-wan jedoch bereits gerade herausgetreten.
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Brasilien ale Bntwicklungeland

Beobachtungen im Hlnterlantl von ßio, in Esptrito Santo, Minas Gerals,

Goiäs und Amazonien

mit 13 Abbildungen

von Gottfried Pf eif er

Die Aufforderung, in Ihrem Kreise über Brasilien zu spredren, ent-
hält bereits eine g r u n d s ä t z I i c h e E n t s c h e i d u n g : Brasilien
soll zu den ,,Entwicklungsländern" gezählt werden. Dieser moderne
Begriff ist vieldeutig und kaum einwandfrei zu definieren. Brasilien, wie
audr andere lateinamerikanisdte Länder, ist eine Sdtöpfung der euro-
päisdren Kolonialzeit in den Tropen, so steht es in einem ganz anderen
Verhältnis zu der europäisdren Tradition als die Herrsdrafts- und Han-
delskolonien in Südasien oder Afrika, die heute ihre Selbständigkeit
u,'iedergewinnen oder überhaupt in dieser staatlidten Gestalt zum ersten
Male den Weg in die Gesdridrte beginnen. Bereits 1808, als der portu-
giesisdre Hof seinen Sitz von Lissabon nadr Rio de Janeiro verlegte, um
dem Zugriff Napoleons zu entgehen, lockerte sidr die starre Abhängigkeit
der l(olonie von der Metropole. Nadr dem Sturz Napoleons verkündete
der portugiesisdre König Johann VI. selbst Brasilien als gleidtberedr-
tigten Staat im ,,veteinigten Königreidr von Portugal, Brasilien und
Algarve". Nadr dem Ausbrudr der Revolution von 1820 kehrte der König
nadr Portugal zurüd< und hinterließ 1821 seinen Sohn und Thronerben
Peter als Regenten des brasilianisdren Königreidres. Bereits ein Jahr
später zeigte sictr, daß diese Konstruktion weder dem Willen des
portugiesisdren Parlamentes entspradr, das Brasilien wieder in eine
koloniale Abhängigkeit zurüekdrängen wollte, nodr dem Selbstbewußt-
sein der tragenden Sctridrten Brasiliens. Gedrängt von seiner Gattin
Leopoldine von Habsburg, die von der Notwendigkeit der Entsdreidung
überzeugt war, sdruf Peter am 1. Septembet 1822 mit der berühmten
Erklärung von Ipiranga bei säo Paulo das Kaiserreidr Brasilien in voller
Unabhängigkeit vom Mutterlande. Es folgte die Periode der Kaiserzeit,
die zwar nictrt frei von inneren und äußeren Wirren war, die aber

I25



wesentlidr dazu beitrug, daß das ungeheure portugiesische Amerika als
staatlidre Einheit erhalten blieb. Darin liegt das besondere verdienst
der maßvollen und weisen Politik Kaiser Pedros II., der 1931 zur Herr-
schaft gelangte und bis 1889 regierte. unter seiner Regierung bereitete

Abb. l: Die Regionen

sidr die schwierige Ablösung aus der alten Form der sklaven-plantagen-
wirtsdraft vor. Die endgültige Abschaffung der sklaverei lggg allerdings
wurde audr das Signal zum Ausbructr der Revolution. rm Jahre l8gg gab
sidr Brasilien als Republik seine verfassung. so hatte sic]. der übergang
zu den modernen Folmen der politisdren verfassung in einem Zeitraum
von adrt Jahrzehnten vollzogen.
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Diese von der politisctren Entwicklung des iberisctren Lateinamerika,
wie von der des angelsädrsisctren Amerika ebenso wie von den Formen
der politischen Emanzipation, die wir in unseren Tagen in Südasien
und Afrika erleben, abweidrende Gesdridrte ist zur Beurteilung der
brasilianischen Zustände widrtig. Die Traditionen wurden nicht gervalt-
sam zerbroclren. Eine eigentlictre soziale Revolution fehlte, wenn man
von der allerdings sehr tief einsdrneidenden Sklavenbefreiung absieht.
Infolgedessen haben sidr aber viele soziale Probleme angestaut und
kommen erst seit dem Ende des ersten Weltkrieges zum Durchbructr. Seit
dem gleidren Zeitpunkt wird auch die Veränderung der wirtschaftlidren
Struktur und das Gewidrt der jungen riesigen Stadtkonzentrationen
fühlbar. Seit etwas über einem Menschenalter befindet sictr Brasilien
in einer inneren Entwicklungskrise, in derem Lictrt sowohl die Diktatur
von Getulio Vargas, wie auch die Quadros-Krise gesehen werden muß 1).

I. Staüistisdre Übersieihü

Die widrtigsten Daten zur wirtsdraftlidren und sozialen Struktur des
Landes ergeben ein uneinheitlidres und zum Teil widersprudtsvolles
Bild 'g). Das riesige Land, fast 3A des Erdteils Europa, mit 8,6 Mill. qkm,
zählt heute rund 66 Mill. Einwohne!. Brasilien ist heute das größte Land,
das eine romanisdre Spractre spridrt. Man bedenkt selten, daß Brasilien
räumlidr und nactr der Einwohnerzahl nahezu die Hälfte Lateinamerikas
ausmacht. Die Bevölkerung vermehrt sich mit rund 2,5 0/o pro Jahr

l) Eine ausführlidre bibliographisdre Dokumentation kann nidrt an dieser Stelle
beabsidrtlgt werden. Die brasilianisdre Llteratur ist äußerst umfangreidr und
bietet ausgezeldrnete Einblid<e auf allen einsdrlägigen Gebieten. Vgl. u. a. die
seit 1956 ersdreinenden 8ände der ,,Bibliografla Geografica - Estadistica Bra-
slleira" - IBGE - Conselho Nacional de Estatistica. Rio de Janelro (vol I. 1956).

-Eine gute Gesamtsdrau vermittelt: f'ernando de Azevedo3 A cultura Bra-
sileira. Introduqäo ao estudo da cultura do Brasll. 1. Aufl. R'lo de Janeiro 1943.
Instituto Brasileiro de ceografia e Estatlstica, seltdem wiederholt aufgelegt
und audr ln engl. Spradre übersetzt. - Gilberto Freyre: ,,fnterpretagäo do Bra-
sil" (audr in engl. Spradre ersdrienen). Colegäo Documentos Brasileiros Rio de
Janeiro 1947. - Oliveira Vianna, ,,Evolugäo do Povo Brasileiro" 4. Aufl. I.lo de
Janeiro 1956. - von einem besonderen Standpunkt aus gesdrrleben: Karl Ileln-
ridr Oberad<er Jr.: ,,Der deutsdle Beitrag zum Aufbau der brasilianisdren
Nation" Säo Paulo 1955. - vgl. audr vom verf.: ,,Brasillens Stellung in der
kulturgeographisdren Entwidrlung der Neuen Welt (TeiI I). Erdkunde. I}d. VI.
Bonn 1952.

2) Eandlidre zusammenstellungen der zahlen aus den umfangreldren brasillani-
sdren Zensurwerken slnd enthalten ln: ,,Ibero-Amerika". Ein HandbuCh. Her-
ausgegeben vom Ibero-Amerika-verein Hamburg. zusammenstellung und
Sdrriftleitung Dr. tr'riedridr Wehner. 4. Aufl, 1960. - Dr. Ifelvidlo Martins Maia:
,,Brasilien, das Land der Gegenwart". Bonn f960. - ,,O Brasil em numeros" Apen-
dice do Anuario Estatistico do Brasil 1960. IBGE - Conselho de Estatlstica.
Rio de Janeiro 1960. - Alceu Vicente W. de Carvalho: ,,A populagäo Brasileira
(Estudo e fnterpretageo). Conselho Nacional de Estatistlca - IBGE. - Rio de
Janeiro 1960. - ,,Survey of the Brazlllan Economy" 1959, Brazilian Embassy'
Washlngton, D. C. Letztere veröfientlidrung besonders unter dem Gesidrts-
punkt: Brasilien, eln Entwid<lungsland. Die meisten Zahlen entstammen den
hler angegebenen Veröffentlidrungen, die Prozente z, T. Beredlnungen des Ver-
fassers,
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kräftig. Der Altersaufbau zeigt eine jugendlictre Bevölkerung: S1,g o/o in
den Altersgruppen von (F-19 Jahren, 48,6 o/o zwisctren 20 und 5g Jahren
und eine kleine Altersgruppe über 60 Jahren von nur 4,6 o/o (man ver-
gleiclre die entspredrenden Zahlen für England: 2B,Bolo, b4,? oh und 16,b o/o).

Abb. 2: Bevölkerungstlte.hte 1950

Der Kinderreidrtum ist groß, allerdings ist auctr die säuglingssterbliclr-
keit vor allem im Innern des Landes noctr sehr hoeh und die Lebens-
erwartung mit 43,7 Jahren (USA 6b,9, Indien 82,1 Jahre) noch kurz.
fnnerhalb Brasiliens freilidr zeigen sidr große Unterschiede: in Mato
Grosso beträgt die mittlere Lebensdauer nur 36,3 Jahre, selbst in Rio de
Janeiro (Staat) 38,1 (!), dagegen in Säo paulo 49,3 und in Rio Grande do
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SuI 53 Jahre. Hier treffen wir bereits auf eine entsdreidende Tatsadre:
man kann nictrt von Brasilicn ,,en bloc" reden, Die Unterschiede
zwisdren den einzelnen Regionen des Landes sind das eigenflidr
Charakteristisüe (Abb. l und 2).

In den regionalen Untersdrieden zeigen sidr audr die spezifisctren
Entwiddungsprobleme Brasiliens am deutlidrsten. So besagt audr die

Abb. 3: Fläche unrl Bevölkerung

durdrsdrnittlidre Bevölkerungsdichte Brasiliens mit 7,6 Ew pro
qkm so gut wie nidrts. Die folgende kleine Tabelle und Abb. 3 sollen
zugleidr die großen Regionen, von denen wir des öfteren - audt bereits
sehr vereinfachend - spredten werden. vorstellen, wie audr einen Ein-
blidr über die sehr großen regionalen Differenzierungen vermitteln.
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Eine Bevölkerungsdictrtekarte gibt die Konzentration der bisherigen
Besiedlung auf bestimmte Gebiete, im wesentlichen einen nur sehmalen
streifen entlang der atlantisdren Küste nodr deuilicher wieder: auf 1/r der
Tabelle I Die einzelnen Reglonen

(Stand: 1. Juli 1959)

Einwohner
Region

f. Norte
(Amazonien)

If. Nordeste
(der trod<ene NO)

III. Leste
(Atlantisdre Ostküste
von Sergipe bis
Rio de Janeiro)

IV. SUI
(der Süden von
Säo Paulo an)

V. Centro-Oeste
(Mato Grosso, Goiäs)

.Ä der Flädre
Braslllens

./. der BevöI-
kerung Brasil. ln MlU. pro 1km:

42,0

11,3

L5,2

0,62,3

15,4

3r5

23,8

35,0 22,6

15,9

18,0

22,1 1'3,43'6

Flädre leben 13Ar der Bevölkerung, auf 2/s der Fläche aber nur rÄr. Der
riesige Raum Brasiliens ist erst hödrst unvollkommen erschlossen und
besiedelt. Darüber darf die wimmelnde Bevölkerungsmenge der Riesen-
städte an der Küste nidrt täusdren. Im Gegenteil, die Konzentration
eines hohen Bevölkerungsanteiles von 9,8 0/o in Städten über 500 000 und
13,2 0/o in Städten über 100 000 Ew. verseträrft nur noch die unausge-
glidrene Verteilung der Mensdren über den Raum. Dabei erreieht die
Bevölkerung, die in Ortsdraften über 2000 Ew. lebt, und die man als die
städtisdre Bevölkerung ansieht, nur 30,80/o (diese Zahlen beziehen sictr
alle auf die Zählung von 1950).

Sehr auffallend, aber typisdr für viele dieser überseeisdren Neuländer
ist die sehr unausgeglichene Pyramide des städtischen Auf baus.
In Mehr-Millionen-Städten wohnen 31,020/o der städtisdren Bevölkerung
(in Siedlungen über 5000 Ew.). Es gibt nur eine Stadt zwisdren b00 000
und 1 Million, neun Städte zwisdren 100 000 und I Million, 62 Städte
zwisdren 25 000 und 100 000, 405 Städte mit Bevölkenrng von weniger
als 25 000 Qetztere beiden Gruppen mit etwa 29,l2olo der gesamten
städtischen Bevölkerung in Ortsdraften über 5000 Ew.). Die großen
Städte sind fast alle an der Küste oder nahe der l(üste gelegen, eine
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einzige Ausnahme bildet Belo Horizonte in Minas Gerais in einer Ent-
ternung von über 500 km von Rio. Abb. 4 zeigt, wie ungleich die Durctr-
setzung der einzelnen Staaten mit städtisdren Zentren ist $). Man kann
das auch nadr folgender Tabelle beurteilen.

Tabelle 2 0lo-Yerteilung tter stätltischen Bevölkerung
in Ortschaften miü mehr als 5000 Einwohnern

Region

Norte
Nordeste
Leste

SuI
Centro-
Oeste

5001

1C000

10001

50000

50000 i00000
uoer

100000 1000000 1000000

B,B2

28,10

35,2L 53,31

27,87 46,99

Der Gesamt-
bevöIt<erung

tn Siedlungen
über 5000

2,9L

15,21

39,20

41 t1

L,37

3,75

2L,93

30,03

40,98

3,31

5,55

30,19

28,49

35,77

0,67

t4,29

34,51

46,91

3,62

Die unausgeglidrene Größenstaffelung der Städte, deren unproportio-
nierte regionale Verteilun€, jä, deren Fehlen in weiten Landesteilen,
sind vom inneren Ausbau her gesehen ein Zeidren unvollständiger Ent-
wicklung. Hierin wurzelt u. a. das ,,Brasilia Problem", die Aufgabe der
Schaffung einer neuen, im fnneren des Landes gelegenen Hauptstadt.
Die imponierende Kraftanstrengung, mit der man an die Lösung dieses
Problems herantrat, zeitigte die heutige permanente Wirtsdrafts- und
Finanzkrise. Was Brasilien an Energie, Hilfsquellen und Talent aufzu-
bringen vermag, zeigte Brasilia ebenso, wie es die Notwendigkeit aus-
wärtiger Entwicklungshilfe letztlidr unabwendbar offenbarte.

Die Bevölkerungsbewegungen, sowohl die natürlidre Zu-
nahme wie die Wanderungen, lassen in der nädrsten Dekade nodr keine
baldige Veränderung erkennen. Im Gegenteil, die Wanderbewegungen
haben bisher nur dazu geführt, die Städte, vor allem audr die großen
Städte an der Küste, wadrsen zu lassen. Weite Gebiete des fnnern, ja
häufig sdron die ländlide Umgebung der Städte selbst, zeigen negative
Bevölkerungsentwicklungen. Die natürlidre Bevölkerungszunahme in den
adrt größten städtischen Agglomerationen erbradrte zwisctren 1940 und
1950 11,98 0/o des Zuwaclrses, die Zuwanderung dagegen 29,73olo, Nur in
Belem am Amazonas übertraf bezeichnenderweise der natürlidre Zuwadrs
den Wanderungsgewinn erheblidr ('lL,L20/o zu 2B,BB0/o). Versudrt man
kartographisch den Strom der Binnenwanderungen zu fassen, so nimmt

3) ,,Städtisdle und ländlidle Bewegung in Brasilien und die Binnenwanderungen"
von G. Pfeifer. fn: ,,Geographisdles Tasdrenbudr" 1956/5?. S. 382 fR, I{ier audr
eine Karte der Bevölkerungsdidrte, eine weitere der städtisdren Bevölkerung
Brasiliens und eine Karte der wanderbewegungen nadr brasilianlscher Quelle'
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dieser die Gestalt eines Systems än, dessen Quellen im Nordosten
liegen und der nadr Süden, etwa parallel zur Küstg abströmt (Abb. 5).
Im Innern von Bahia und Minas Gerais erhlilt er nodr mädrtige Speisung,
dann nimmt er seinen Verlauf sidr auffasernd in Riütung aul Rio de

Abb. 4: Verteilung iler süäilttsüen Bevölkerung

Janeiro, Säo Paulo und vor allem audr die jungen Siedlungsgebiete in
Paranä, wo er seine Bevölkerungsmassen aussdrüttet. Keineswegs jedodr
verläuft die Wanderbewegung in das fnnere. Hier, wir werden diesen
Fall nodr berühren, hat allein der Staat Goiäs eine begrenzte Zuwadrs-
quote {), und ferner riütet sidr ein dauernder, wenn audt sdrwädrerer

l) Zur Entwlc*<lung ln Goläs: ,,Goläs. Aspectos de sua Economia." Iferausgegeben
von der Franco-Bel S/A do Rlo de Janelro, o, J. (1956?)
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Strom in das Amazonasgebiet. Es ist die Fludrt der Sertanistas des Nord-
ostens. In der Kautsdruksammelwirtsdraft des Amazonasgebietes sudren
sie einen Ausweg aus der Not der Dürrezeiten.

oir 8.!il! dcr Ptlil! isl progorlionrl rur Slärh
d!r Wr[dcrb!w!gun9

u/lnigcr r!!
:m P..sonen

0 ?0 lJ 00 t0 lml.d.P.rs.

Abb. 5: Die interstaatliche Bevölkerungswantlerung
(nadr: Pfeifer, Geogr'. Taschenbudr 1956/5?, S. 402/403)

Vergeblidr rief man bisher nadr dem ,,mardra a oeste", dem Marsdr
zur Besiedlung der 13/u des fnnern. Warum, so fragt man, gab es bisher
nidrt das ,,young man go west", das die Gesdridrte der Vereinigten
Staaten bestimmte? Aber die Zeiten sind heute andere. Es gibt nidtt
mehr die auswanderungswilligen Massen in Europa wie vor hundert
Jahren, man brauctrt alle Hände im alten Kontinent selbst. Audr
die Aufnahmewilligkeit der Neuländer ist nadr dem Übergang vom
liberalen zum sozialen und nationalen Jahrhundert nidtt mehr uneinge-
sdrränkt. Aber wenn der Drang von Übersee fehlt, warum 'w'endet sidr
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nidrt der im Lande selbst aufkommende natürlidre Bevölkerungszuwadrs
gen Westen, warum sudrt nur ein Bevölkerungsteil die sdrmale Lebens-
basis als Sammler im Urwald, warum füllt sidr nidrt außer in Säo Paulo
und Paranä das rveite Innere mit neuen Siedlungen? Hier liegt ein edrt

Abb. 6: Lanrlwirüsdlaftlidrc Besiüzgrößeu in den Staaten

geographisdres Problem vo& zu dem die Beispiele dieses Vortrages bei-
tragen sollen. Die Natur des Landes u n d die vom Mensdten selbst
gesdrafienen und unter seiner Hand gewordenen Zustände verknüpfen
sidr dabei auf das Innigste - wie das überall auf der Erde der Fall ist,
wenn aus einem Stück Erdoberflädre der Natur ein mensdrenbewohntes
,,Land" wird.

lVieder weisen die - wenn audr wohl mit manctrer Reserve zu
bewertenden - statistisdren Zahlen auf strukturelle Unausgeglictrenheit.
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Leider stehen nur Zahlen für 1gb0 und vorher zur Verfügung, der Ver-
glei& läßt den Fortsdrritt erkennen, und man vermag daraus den gegen-
wärtigen Stand annähernd zu extrapolieren. Die gesamte in Besitz
genommene Bodenflädre für I a n d w i r t s c h a f t I i c h e N u t z u n g
lag 1950 bei 2?,5 0/o (2,3 Mill. qkm), das war eine Vermehrung von über
35 0/o gegenüber 1920. Davon lagen 8,6 0/o 1g50 unter Anbau (,,lavoura,,),
1920 waren es von der damaligen Flädre nur B,g 0/0. Aber die 19 Mill. ha
in ,,lavoura" sind nur etwas mehr als 2,2 0/o der Gesamtfläche Brasilens,
der Rest trägt keine Feldfrüdrte. Rund 46 0/o der Landwirtschafflictren
Nutzflädre (!2,50/o der Oberflädre Brasiliens) sind als Weide bezeichnet
(,.pastagens"), 24010 der landwirtsdraftlidren Besitzflädre sind Wald,
der Rest gilt als unbebaut oder unproduktiv, es sind dies immerhin über
250/o der Besitzflädren5). Versdrwindend gering sind die unter Anbau
liegenden Flädren Brasiliens, groß die Weideflädren und über ein Viertel
ungenutzt, audr von der Flädre, die bereits in Besitz genommen wurde.
Man wird gerade audr auf diese letzte Kategorie adrten müssen. Der
fremde Reisende findet zu seiner Überrasdrung nur zu häufig, daß das,
\r'as er dem Augensdrein nadr für Wildnis hält, doctr seinen Besitzer hat,
eine Täuschung, der audr der Einheimisctre, wie noch zu berichten ist,
nidrt immer entgeht. Man nennt die nidrt in Besitz genommene Boden-
fläche ,,terra devoluta", deren Umfang und genaue örtlidre Fixierung
festzustellen, ist oft eine mühsame, wenn nictrt vergeblidre Aufgabe, Man
breitet einen Sdrleier darüber. Was ist aber nun mit den etwa 97 0/o der
Bodenflädre Brasiliens, die sidr nidrt unter Anbau finden? Kann man
sie gewinnen, sind sie hoffnungslos unbraudrbar? Und ferner: muß eine
so große Flädre der Weidewirtsdraft vorbehalten bleiben? Warum
bleibt soviel von der in Besitz genommenen Flädre ungenutzt? Nur eine
sorgfältige, die natürlidren und die sozialen Faktoren gleidr berück-
sichtigende geographische Analyse wird hier weiterführen. Man wird
sctron hier anmerken müssen, daß tatsädrlidr tropisdres Land nicht
gleidrbedeutend mit frudrtbarem Land ist. Weldrer Übersdrätzung hat
man sich im Hinblidr auf die üppige Fülle des Amazonaswaldes hinge-
geben! Aber, und das ist bedenklidrer, ein ungeheurer Anteil der Fläctre,
er ist sdrwer mit Zahlen zu belegen, ist bereits vernutztes und ver-
'ur'üstetes Land, dessen intensivere Bewirtsdraftung sdrwer, iedenfalls
nidrt ohne besondere Anstrengung möglidr ist. Audr dies ist ein Merk-
mal tropisdrer Entwidrlungsländer, das weit stärkere Beadttung flnden
sollte als die so in die Augen fallende Notwendigkeit, zu industrialisieren.

6) Preston E. James. Brazilian Agricultural Development in: Economic Growth:' Brazil, fndta Japan. - Eine vorzilglidre zusammenfassung der Probleme audr
in: Hiigard O'Röilly Sternberg: ,,Agriculture and Industry in Brazil." In: The
Geogra-phical Journal. Vol. C).XI. London 1955. - Eine empfehle.nswerte Ein-
führung in die agrarsozialen VerhäItnisse gibt Lynn Smith: ,,Brazil. PeopLe and
fnstitut-ions", Loüisiana State Itnlversity Press. Baton Rouge 194?. Zahlen aus:
o Brasil em numeros, loc. cit, S. 30.
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Ein sehr spezifisctr südamerikanisdres Problem berührt man, wenn
man sidr denZahlen zuwendet,dieEinblid< in die Betriebsgrößen-
struktur vermitteln. Wieder sagen Durdrsdrnittswerte so gut wie
nidrts aus. Mit 113 ha durdrsdrnittlidrer Größe müßte man die Besitz-
struktur als günstig bezeidtnen. Weit aufsdrlußreidrer ist aber folgende
Gegenüberstellung in Tabelle 3 und Abb, 6.

Tabelle 3: Die lantlwirtsc.hafültche Besttzfläcüe naü der Zahl und iler
Größe cler Unternehmen

Besitze in o/o
ha

unter 10

10- 100

100- 1000

1000-10 000

10 000 und mehr

34,4

51,0

13,0

1,5

0,1

1r3

15,3

32,5

31,5

19,4

Das heißt, nodr immer halten 1,6 0/o aller Landbesitzer über b0 0/o der
Besitzflädre in Händen; man rectrnet, daß rund 2,2olo a'llet Besitzer etwa
66 0/o der in Besitz genommenen Flädre kontrollieren. Es ist dabei von
sehr großer Bedeutung, daß gerade die wenig ersdrlossenen Gebiete des
Landesinneren - also die Gebiete, auf die sidr die fördernde Initiative
in besonderem Maße erstreeken muß - in großem Umfang den Lati-
fundienbesitz aufweisen (Tabelle 4).

Diese Tabelle unterstreidrt die regionalen Untersdriede, die bereits
aus der Tabelle über die Bevölkerungsdidrte in den natürlictren statisti-
sdren Gruppietungen zu ersehen lvaren. Die hödrsten prozentanteile klei-
ner und mittlerer Besitze zeigen die Staaten, in denen die europäisctren
Kolonisten, Deutsdre, Italiener, Polen u. a. m. ihre Heimat gefunden
haben (gekennzeidrnet durdr *)). Audr die Sonderart des Nordeste, des
trod<enen Nordostens, tritt deutlidr hervor. Hier gibt es sdron einen
relativ großen Anteil an kleineren Besitzen; eine Landreform, die Lati-
fundien auflöst, ist nidrt das einzige Heilmittel für den Nordeste. Natür-
lidre und historisdre untersdriede treten in dieser Tabelle sehr deuflich
in Ersdreinung, dodr würde eine Analyse hier zu weit führen.

Die sozialen Probleme der Landwirtschaft werden deutlich, wenn
man liest, daß nur bei ?5 0/o der Besitze mit 66 0/o der Flädre die Eigen-
tümer als Verantwortlidre für den Betrieb bezeidrnet werden. S o/o der
Besitze aber mit 22010 der Fläche werden von Administratoren geleitet.
Der Rest verteilt sidr auf versdtiedene Formen von P a c h t verhältnissen.

136

1920

Flädre in o/o Besitze in o/o Flädre in o/o



Tabelle 4

Region/Staat

Norte

Rondonia
Acre
Amazonas
Rio Branco
Parä
Amapä

Norcleste

Maranhäo
flaull
Ceara
Rio Grande do Norte
Paraiba
Pernambuco
Alagoas

Leste
Sergipe
Bahia
Minas Gerais
Serra dos Aimor6s
Espirito Santo
Rio de Janeiro
Guanabara

Sul
Säo Paulo
Paranä
Santa Catarina
Rio Grande do SuI

Centro-Oeste

Mato Grosso
Goiäs

Regionale Vertellung iler Besitzgrößen

'ozenü der Fläche in Besitzgrößen vonl Gesamt

( 100 ha 100-1000 ha > 1000 ha lin 1000 ha

1,0

0,3

3,6
0,0

L6,4
0,4

5r7

8,3

19,0
17,!
28,2
33,2
31,4

39,0
27,6
16,9

42,5*)
52,5 *)
,44
7L,7

24,7 *)

28,9 *)

45,3 *)

28,5 *)

6,8
0,6

1L4
2L,7
16,3

13,9

32,5

38,0

48,0
42,0

4L,7

44,0

43,2

47,9

3B,B

44,8

43,4

40,0
46,5
18,3

41,3
35,8
30,1

31,?

7r5
3?,1

92,2
99,1

82,0
?8,3
67,3
85,?

61,8
52,8
33,0
40,9
30,1

23,0

25,4

13,1 **)

33,6
38,3
16,1 **)

7,5 **)

29,1

10,0 **)

34,0
35,3
24,6

39,8

91,9
57,8

694
B 898
5 593

596
6 593

734

I 518

7 876

10 201

3 ?68

3 606

5022
1 483

L LIz
15 ?33

36 634
352

2525
3 177

4L

19 008

B 033

5 318

22069

29 016

24 5BB
0,6

5r1

Brasilien
*) : Siedlungsgebiete
10 000 ha

16,6 32,5

europäisdrer Iiolonisten;

50,9 232zLL

**) : kein Betrieb über

Quelle: O Brasil em numeros. loc. cit. S. 26ff.
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Nodr eigenartiger ist das Ergebnis eines vergleictres der statistik der
Besdräftigung mit der des Landbesitzes. Die Gesamtzahl der männlichen
Besdräftigten in der Landwirtsdraft beträgt 9 154 Og4 personen (: bO,b 0/o

aller Besdräftigten), die Zahl der Klein- und Mittelbetriebe unter 100 ha
beträgt aber nur 1?63 491, die der Großbetriebe 800 gB?. Wenn man

Abb. 7: Zahl iler pftüge 1950

auch aus diesen Zahlen keine direkten sctrlüsse ziehen kann, so wird
deutlidr, wie groß die Zahl der ländlictren Bescträftigten ohne eigenen
Besitz sein muß! Mehr als rohe Hinweise vermögen wir aus diesen
Zahlen nidrt zu gewinnen, aber sie dienen doctr, auf die sozialen probleme
der brasilianisdren Landwirtsdraft zu verweisen: Latifundienwirtschaft,
Padrtwirtsdraft in einer unzahl von Formen der kontrakflictren (oder
traditionellen) Beziehung und große Mengen landloser Arbeitskräfte.
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Die brasilianische Landrvirtsctraft arbeitet audr heute noch in großem
Umfange mit der Hacl<e oder dem Pflanzstock in den Formen des
B r a n dr o d un g s b au e s (,,shifting cultivation", ,,Landwedrselwirt-
sdtaft"). Auf einer gezählten Menge von 2 064 642 ländlidren ,,estabelice-
mentos" befanden sidr 1950 nur 714 259 Pflüge (arados), d. h. etwas
häufiger als auf jedem dritten Unternehmen ein Pflug. Das war ein
erheblidrer Fortsdrritt gegenüber der Zählung von 1920, wo man 141 196
Pflüge auf 648 153 Unternehmen ermittelte. Die regionale Verteilung der
Pflüge ist sehr ungleidr, und das entspridrt dem sehr ungleidren Stand
der Nlodernisierung der Landwirtsdraft (Tabelle 5, Abb. 7).

Talrelle 5

Region

Zahl cler Pflüge in den Regioncn

1920 1950

Norte
Nordeste

Leste
Sul
Centro-Oeste

116

3L24
23 25L

114 451 (: 81 o/o)

254

381

I 001

93 3?6

608 382 (: 85 o/o!)

3 091

Brasilien 141 196 7L423L

Wenn audr überall die Zahl der Pflüge im Steigen begriffen ist, so

hat sie doch vor allem in den bereits entwichelten Regionen (Sul, Säo
Paulo etc.) zugenommen. Audr dies zeigt die Tendenz zur Selbstverstär-
l<ung der Entwicklung in den besser vorangesdrrittenen Gebieten, den
,,cultural lag" der rückständigeren Räume, Das gilt audr für Traktoren.
Die Zahl der Traktoren ist zwar im Steigen begriffen und wird für 1958

mit 48 7?3 beziffert. Von diesen arbeiten aber 82 0/o in den Regionen
Osten und Süden, in Nordbrasilien nur 2 0/o und im mittleren Westen 3 0/0.

Eine genauere Aufgliederung würde erkennen lassen, daß die moderne
mectranisierte Landrvirtschaft nur punktweise Eingang gefunden hat,
außer in gewissen Regionen des Südens. Ob in der Medranisierung allein
das HeiI der Landwirtsdraft liegt, sei dahingestellt, einige Probleme

'"verden später angedeutet werden. Aber angesidrts des Übergewidrtes
der Latifundien in dem Fläctrenverhältnis und der hohen Zahl landloser
Arbeiter auf dem Lande, wird deuUidr, daß wenig in die Landwirtsdtaft
bisher investiert rvorden ist. Man hat mit Redrt davon gesprodren, daß
reidre Großgrundbesitzer unterkapitalisierte Betriebe unterhalten. Hier
liegen daher nodr Arbeitskraftreserven für die Industrie. Die Abwande-
rung aus den ländlidren Bezirken in die Städte ist von diesem einen
Gesidrtspunkt her verständlidr und vielleicttt audr unter den gegen-

wärtigen Verhältnissen nidrt abzulehnen. Das Problem der verborgenen
Arbeitslosigkeit in den ländlidren Bereidren unterentwidrelter Länder
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ist damit wenigstens angedeutet. Allerdings erhebt sich für das Land
als Ganzes dodr die Frage, ob nictrt die Reform der Besitzstruktur und
damit eine Fixierung landloser Kräfte auf Eigenbesitz mindestens ebenso
widrtig ist.

Bei der Beurteilung der Leistung der Landwirtschaf t für
das Land steht man wiederum vor zwiespärtigen Ergebnissen. Am
',domestic 

income" war die Landwirtschaft 19b9 mit 29 o/o beteiligt. sie
hat nodr immer nictrt ganz den Bedarl an gewissen Lebensmitteln decken
können. Trotz großer Anstrengungen zwingt der steigende Konsum das
Land zum rmport von weizen, Mehl, obst etc. in nicht ganz unbeträcht-
lidren Mengen. rn der Ausfuhr aber stehen die produkte der Landwirt-
sdraft voran. rlaffee allein erbractrte Eb,bo/o des gesamten Exporterlöses
im Jahre 1958 (1956 sogar 69,4 o/o). Faßt man die sieben wictrtigsten
Exportgüter mit zusammen etwa 80 o/o des wertes zusammen, so sind
daran die vier bekannten landwirtschafilictren Exportgüter Kaffee
(55,30/o), Baumwolle (20lo), Kakao (7,2olo) und Zuciker (4,60ö mit 6g,1 0/o

beteiligt (1958, in den letzten Jahren im ganzen absinkend), mit weitem
Abstande folgen: Eisenerz mit 3,2 o/0, Ilolz rnit 4,2olo, Mangan mit 2,4olo
(zusammen 9,8 0ö. Es sind also jene weniger als 2,2olo der oberfläche
an ,,lavouras" Brasiliens, die nictrt nur den wesenflichsten Beitrag für
die Ernährung des Landes, sondern auch die meisten Devisen erbringen!
Beim rmport dagegen figurieren die Bedürfnisse der Landwirtsctraft
verhältnismäßig niedrig. wenn auctr die Leistungen der rndustrie im
kräftigen Anstieg begriffen sind, so ist doctr Brasilien für die weltwirt-
sdraft nodr immer sehr wesentlich ein Kaffeeland, und auctr die Eigen-
mittel für den Ausbau des Landes bringt dieses traditionelle Genuß-
mittel. Man kanri zwar Brasilien heute nieht mehr als ein Land der
einseitigen monokulturellen Abhängigkeit kennzeictrnen, aber dieser Zu-
stand ist dodr nodr keineswegs überwunden. sctrwerwiegend fällt dabei ins
Gewidrt, daß die brasilianisdre Außenwirtschaft und damit auch weit-
gehend die Kraft zur eigenen inneren Entwicklung auf weltmarktpro-
dukten beruht, deren Preise im Verhältnis zu den Konsumgütern und
den rnvestitionsgütern eine sinkende Tendenz zeigen. Es ist eine welt-
weite Ersdreinung, daß sictr die ,,terms of trade,, für die Rohstoff-
exporteure relativ versdrledrtern. Nimmt man 1g49, kein besonders
günstiges Jahr, mit dem fndex 100 an, so entwickelten sieh die ,,terms
of trade" wie folgt: 1954 : 235, 195b : Lg2,19b6 : 1?1, 19b? : 166 und
1958 : 161.

Für Brasilien im besonderen müssen die sctrwierigen Manipulationen
der Kaffeewirtsdraft in Ansdrlag gebractrt werden, die aber hier nictrt
erörtert werden können. Gegenüber relativ sie.l. versctrlechternder Lage
der agraren Ausfuhrgüter mußte nun Brasilien sein rndustrialisierungs-
programm durdrführen, das teure fmporte verlangte. Die überanstren-
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gung der Importwirtsdraft durdr die Politik von Kubitsdrek im Gefolge
seines forcierten Aufbaus von Brasilia bradrte endlidr die finanzielle
Katastrophe, die Quadros bei seiner Amtsübernahme vorfand, die ihre
düsteren Scbatten nun auf das Jahr 1963 vorauswirft.

'Wendet man den Blick auf die industrielle Produktion,
so sind erstaunlidre Fortsdrritte zu verzeidrnen E). Brasilien verfügt heute
nidrt nur über eine stattlidre Konsumgüterindustrie, es steht in der
pharmazeutisdren Industrie bereits an 7. Stelle in der Welt und hat sidr
eine bedeutende Grundstoffindustrie gesehaffen. Das Vorrücken der
fndustriewirtsdraft im Rahmen der Nationalwirtsdraft zeigt ein Vergleidr
der fndexzahlen:

Jahr Landwirtsdraft Industrie Gesamt-Realeinkommen

1947

1948

1950

1952

1954

1956

195?

94,L

100,0

107,6

11?,1

126,0

130,?

140,7

92,L

100,0

11?,3

138,9

151,4

L77,8

L82,4

94,1

100,0

111,5

125,6

138,8

149,0

155,?

Es ist sdrwer, ohne zu weitläufig zu werden, dem Wadrstum der
industriellen Produktion geredrt zu werden. Einen Einblid< gibt folgende
Gegenüberstellung:

1920 1940 1950

Unternehmen
Besdräftigte
Motorkraft in (cv)

13 569
293 673

363 296

48 418
?81 185

1 186 358

92 350
1 2?9 184

2824t52

Dodr audr die industrielle Tätigkeit ist sehr ungleidr über die großen

Regionen verteilt (Tabelle 6, Abb. 8).

Die Küstenstädte des atlantisdren Nordostens und des Südostens sind
die Hauptkonzentrationsgebiete der fndustrie. Vor allem aber überragt
der Süden mit Säo Paulo, Santos und den Südstaaten, darunter beson-
ders Rio Grande do Sul, alle anderen Gebiete. Dieser Region gehört auc}t

Rio de Janeiro, die Stadt und der Staat, an. Von den jenseits derKüsten-
abdactrung liegenden Staaten tritt nur Minas Gerais hervor. Diese Zahlen
gelten für 1950. Seither hat die Industrialisierung nodr große Fortsdlritte
gemactrt, aber die grundsätzlidre Verteilung ist nicht verändert. fm
Gegenteil, die bereits bestehenden industriellen Agglomerationsgebiete

o) Ernst Guenther Llpkau: Der weg der brqslllanlcdren rndustrie' - staden-Jahr-' uuch. Beiträge zur^Brasllkunde. -Band 6. 1958. -Instituto Hans Staden' Säo Paulo.
Tabellen: o Brasil em numeros' S. {2 ff.
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haben eine Tendenz, sidr noctr zu verstärken. Die größten Fortschritte
in den letzten Jahren lagen in den sparten der chemisch-pharmazeutisctren
rndustrie (Produktionswert der pharmazeutischen rndustrie 200 Millionen
Dollar, zum vergleich: Bundesrepublik g?5 Millionen Dollar!), der papier-
industrie, der elektrisctren Kraftgewinnung 

- und alle an explosions-
artiger Entfaltung zurücklassend, der Automobilindustrie?) (wactrstum
Tabelle 6: anteil der elnzelnen Reglonen an der lndustriellen Täfigkeit
Region 0/oFlädre 0/oBevölk. o/oUnternehmen o/oArbeiter o/oKraft

Norte
Nordeste

Leste
Sul

11,3 24,0

L5,2 36,4

9,6 32,7

L2,9 9,2

32,4

56,9

0,3

112L123,542,0 l14

13,6

32,0 32,8

51,? 52,6
22,L 3,4 1,3 0,6

in Prozent 1956/57 : 47,80/o und 19b?/b8: 99,1 o/o), lgbg wurden 61 129
Automobile hergestellt mit 6F o/o Gewidrtsanteil aus in Brasilien erstellten
Teilen. Von den 30 926 Lastwagen erzeugte Mercedes-Benz 10 9?8, von
den 14 322 vemag-DKw 1l?4. von 18 692 Kombi-wagen entfielen 1642
auf vemag-Dr(w und 4818 auf volkswagen. Die 2189 im Lande verfer-
tigten Personenwagen waren ganz aus der produktion Vemag-DKW. Die
Automobilindustrie ist nidrt nur ein Leistungsanzeiger für den bereits
erreidrten Stand der industriellen produktion des Landes (man hoffte,
bis 1960 die Produktion zu über g0 0/o aus in Brasilien gefertigten Teilen
zu beliefern), sie ist audr ein Resultat der planmäßigen Förderung der
rndustrialisierung durdr die Regierung - ähnliefi wie rund ein Jahrzehnt
früher die stahlindustrie durctr die Regierungsinitiative auf eine neue
Grundlage gestellt worden war. Diese außerordenflictr kräftige Beteili-
gung der Regierung an der Förderung der rndustrie ist kennzeichnend
für unsere Zeit und besonders für alle jungen Entwicklungsländer.

Übersdraut man die Grundlagen der Industrialisierung,
so fällt die günstige Erzbasis ins Gewicht. Allein die hoctrwertigen
Eisenerzlagerstätten mit über b6 0/o Fe-Gehalt werden auf mehr als
15 Milliarden Tonnen gescträtzt. Die Ausbeute dieser vorwiegend in
Minas Gerais liegenden Minen steigt ständig an.

1938 :
1940

1941 :
1942
1944
1946

485 610 t
593 581 t
827 725 t
704235 t
?69 497 t
582 516 t

1948 1 5?1 666 t
1950 1 987 425 t
1952 3 162 269 t
1954 3 070 ?41 t
1956 4 074 835 t
1958 5 184 ?05 t

?) Ilrnst Guenther Lipkau: Der Aufbau der brasilianischen Automobilindustrie. -Staden-Jahrbudl. Beiträge zur Brasilkunde. Band ?ß. 1959/60.
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Dodr auctr andere wertvolle Erze, wie Mangan, sind in steigender
Ausbeute. Vor allem die neuen Minenanlagen in Amapä haben die Pro-
duktion von Manganerz 1957 auf über 918 000 t anrvadrsen lassen. Von
diesen wertvollen Erzen rvird allerdings ein großer Teil nodr nidrt im

Abb. 8: Intlustrielle Tätigkeit

Lande verbraudrt, sondern ausgeführt. 1958 wurden 2BBIL25 Millionen
Tonnen Erz exportiert, davon allein aus dem Bereidr der Companhia
Vale do Rio Doce über Vitoria in Espirito Santo 2 247 550 t Erz, von
denen über 11,5 0/o nadr Deutsdrland gingen. Im Ausbeutungsgebiet
dieser Gesellsdraft liegen die Vorkommen von Itabira 8), In den ersten

8) Hannfrist Putzer3 ,,Mlneralmadrt Brasilien". Herausgegeben von der Deutsdr-
Brasilianlsdren Handelskammer in Säo Paulo. 1956, Geologisdle Bewertung der
Lagerstätten und zahlen. - Export 1959: 3 988 446 t, Boletim Estatistico 1960.
Nr. ?1, S. 68.

14S



fünf Monaten des Jahres 1962 wurden über Vitoria bereits 2258374 t
Erz exportiert! e)

Auf der Grundlage dieser reichen und vorzüglidten Eisenerzvorkom-
men hat Brasilien seit dem Beginn des zweiten Weltkrieges eine sehr
bedeutende eigene Stahl- und Eisenindustrie entwidrelt. Mit
staatlidren Mitteln und unter staatlidrer Führung wurde von der Com-
panhia Siderurgica Nacional das Werk bei Volta Redonda im Paraiba Tal
aufgebaut, das mit einer Jahresleistung von über 1 000 000 t das größte
derartige Werk Südamerikas geworden ist. In Volta Redonda werden
über die Hälfte des Roheisens und fast zwei Drittel der Rohstahl- und
Walzwerkproduktion Brasiliens erzeugt. Das Werk besitzt eine transport-
orientierte Lage zwisdren den Erzvorkommen von Minas Gerais und der
Küste sowie zwischen den großen Verbraudrsregionen um Säo Paulo und
Rio de Janeiro. Die Kohle kommt zu einem Drittel aus Santa Catarina
und zu zwei Dritteln aus Nordamerika. Weitere widrtige Werke der
Eisen- und Stahlindustrie liegen in Minas Gerais 10, nahe der Erzbasis.
Hier sind die Werke der Belgo-Mineira in Monlevade zu nennen (rund
17 0h der brasilianisdren Erzeugung), die neuen Mannesmann-Werke in
Belo Iforizonte und das neue mit Staatsmitteln erridrtete Werk für
Spezialstähle in Acesita am Pirigicaba, nahe seiner Einmündung in den
Rio Doce. Bei diesen binnenländisdren Werken bereitet die Versorgung
mit thermisdrer Energie Probleme. Man verwendet zum großen Teil
Holzkohle zur Verhüttung oder, wie die Mannesmann-Werke, elektrisdre
Energie. Den Aufsdrwung der Eisen- und Stahlindustrie zeigt Tabelle 7.

Tabelle 7 Eisen- untl Stahlerzeugung Braslllens 1925-f958 ln Tonnen

Jahr Stahl
Walzwerk-
erzeugnisseRoheisen

t926
1930

1935

1940

1945

1950

1955

1958

30 046

33 ?07
64 082

185 5?0

259 909
728975

1 068 513

1 356 130

7 559
28842
64291

LAL2OL
205 935

?68 557
1 162 466
1 359 527

283
29 895

52 358

135 293
165 805 .

623 258

982 119

It25262

tr"är 1960 wird von einer Stahlerzeugung von 2279 000 t beridrtet, und
das Ziel für 1965 sollen 3 496 000 t sein.

e) Export 1959 - 3 988 {t[6 t,
l0) e. Pfeifer: Beobadrtungen lm Bergbau und Hilttengeblet von Mlnas cerals auf

einer Relse lm September 1956. fn: Deutsdrer ceögraphentag Wtlrzburg lg5?.
Tagungsberldrte und Abhandlungen. Wesbadet 1958. S. {22 ff.
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weniger günstig riegen die verhärtnisse bei den mineralischenEnergieträgern. Die größten Bemühungen Brasiliens erstrechensidr dabei auf die Förderung der eigenen Erdörproduktion. Die rmport-
kosten für die Beschaffung von Treibstoffen für den motorisierten ver_kehr und die umfangreictre Luftfahrt, beide unentbehrrictre vorausset-
zungen für die Entwicklung des Landes, stiegen bis 1g5B auf 264 MillionenuS-Dollar an, d. h. 19 0/o des Gesamtimportwertes. Aber hier wies sictrder brasilianisdre Boden ars spröde aus. Auctr nactr der Begründung
der staatlidren Geserlschaft ,,petrobras" (petroleo Brasileiro s-a) rgss
dauerte es nodr einige Zeit, bis sictr die Erforge einstelten. Für 19bgwird die Förderung im Bereiclr des ergiebigsten Gebietes von Bahiaauf 18 922738 barrers angegeben. weitere prospektionen wurden in
Alagoas und in Amazonas fündig, rn drei großen Raffinerien, cubatäo
bei säo Paulo' Mataripe bei Bahia und Duque de caxias bei Rio de
Janeiro wird das ö1 im eigenen Lande raffiniert. rmmerhin berectrnete
man bereits für 19b8 die Deviseneinsparung durch die petrobas auf 121.6
Millionen Dollar. *)

Audr die Steinkohlengewinnung scrrreitet, wenn aucJr langsam, voran,
rhre widrtigsten Vorkommen befinden sich im süden des Landes. vor
allem in santa catarina. von 193g mit 907 zz4 t stieg die Förderung auf
2238767 im Jahre 19b8. Leider ist die brasilianische steinkohle nictrt
sehr hodrwertig. Nur teilweise e/5) läßt sie sictr als Kokskohle verwenden.
Das ergiebige Flöz Barro Branco in santa catarina wurde erst in der
letzten Dehade wirklidr erschlossen, es ist der rvichtigste Lieferant von
Kokskohle. Audr in der Kohlenwirtschaft ist heute staaflictre Initiative
und Planung von größter Bedeutung. Man plant, im Kohlengebiet selbst
einen Hoctrofen zu erridrten und mit Minas-Erzen als Rüchfractrt gegen
die Kohle zu besctridren, sowie thermoelektrische Energi" ,., g"-irrrrun
für die verwendung in sdo paulo. Die Einfuhr von steinkohle ist in den
letzten Jahren von über einer Millionen Tonnen 19b1 auf b6B b62 t (19b5)
und sogar nur 339 602 t (19b9) zurückgegangen.

Von größter Bedeutung sind die Wasserkräfte. Die von der
Nat'ur dargebotenen Möglictrkeiten sind erst zu einem kleinen Teil
realisiert, aber große Vorhaben beffnden sictr in der planung und im
Ausbau. Die Gesamtleistung betrug 19b2 nur 2 Millionen kWh und 19bB
3 700 000 kWh (pro Kopf 280 kWh). Inzwisclren sind aber in der Ara des
Präsidenten Kubitsdrek große Anstrengungen gemacht worden. Die
Planungen zielen auf 5 Millionen kWh für 1960 und I Millionen kWh
bis 1965. Wieder ist hierbei die staafliöhe Initiative im großen Stil betei-
ligt.

.) Produktion 1959: Total 25,6 Mill. barrels; davon Agua branca 10.153 Mill. barrels,
Canderas 5 5?0 Mill. barrels. Aus: Bol, Estatistico igOO. ltr. Zf, S. fO.
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Bekannt sind die großen Paulo-Affonso-Fälle am Rio Säo Francisco.
Tedrnisdr boten diese großartigen Fälle in einsamer Landsdraft des trok-
kenen Sertäo große Sdrwierigkeiten. Aber um so eindrucksvoller ist der
Erfolg. 1948 wurden die Regierungsverordnungen untersctrrieben, und 19bg
konnten bereits 544,6 Millionen kWh abgegeben werden. Die fast
mythisdre Kraft des Wortes Paulo Affonso beruht darauf, daß man von
diesem Werk besonders für die Region des trocl<enen Säo-Francisco-
Gebietes und das Dürregebiet des Sertäo große Hoffnungen hegt. Ein
Netz von Kraftlinien verbindet Paulo Affonso mit Baia und Regife.
Weitere Leitungen zielen auf Fortaleza in Cearä. fm Herzen des Sertäo
sollen im Gebiet von Crato und Ingazeiras, ferner im fnnern von Per-
nambuco und Rio Grande do Norte durdr die Kraftzufuhr die Grund-
lagen für Industrien entwickelt werden, die dem notleidenden Nordosten
mit seiner ländlidren Übervölkerung Hilfe bringen könnten. Jüngste
Pläne wollen die Tagesleistung von Paulo Affonso nodr um das Zwei-
einhalbfadre erhöhen. Gleidrzeitig ist ein großes Werk am oberen Rio
Säo Francisco im Bau (,,Tr6s Marias"), dessen erste Stufe bis 1960 der
des Paulo Affonso gleidrstehen soll. Als Endleistung sind 580 000 kWh
geplant. Hier ist bereits der Damm im Bau. Ein Stausee, größer als die
Budrt von Rio de Janeiro, ist im Entstehen, dessen Wassermenge gleidr-
zeitig dazu dienen wird, die Sdriffahrt auf dem Rio Säo Francisco durdr
Stabilisierung der Wasserfiihrung auf 1000 km zu verbessern. Ein anderes
großes Kraftwerk ist am Rio Grande, nahe der Stadt Passos in Minas
Gerais, im Bau. Es gilt als das größte im Bau befindlidre l(raftwerk
Südamerikas und wird als das Werk von ,,Furnas" bezeidrnet. fm Gegen-
satz zu den Werken von Paulo Affonso und Tr€s Marias liegt es nahe
den am didrtesten besiedelten und am meisten industrialisierten Gebieten
der Regionen Leste und Sul. Bis 1965 soll das Werk an Minas und Säo
Paulo 1,1 Millionen kwW liefern. Audr hier ist ein riesiger Stausee im
Entstehen begriffen. Diese großen Werke sind aber nur die kräftigsten
Akzente. Man begegnet im Lande zahlreidren kleineren und mittleren
Werken, die teils sdron Kraft abgeben oder im Bau begriffen sind. So
beruht die Stahlproduktion der Mannesmann-Werke bei Belo I{orizonte
bereits auf elektrisdrer Energie. In die Planung Brasilias wurde sofort
ein Kraftwerk einbezogen, das die Stadt und die Umgebung beliefern
soll, in Goiäs erhofft man sidr neue Kraft von dem Stauwerk Dourada,
in Rio Grande do Sul soll ein 'Werk am Jacai erridrtet werden, mit
dessen erster Ausbaustufe für 1961 geredrnet wurde. Brasilien ist in
dieser Beziehung ein typisdrer Erdteil der Südhemisphäre, die großen
Kraftwerkbauten an den Flüssen Afrikas bilden dazu eine von der Natur
bereits vorgezeictrnete Parallele. Man bedenke aber audr, weldre Kräfte
und welche Mittel in der Zeit Kubitsdreks gleidtzeitig mit dem Bau der
Hauptstadt Brasilia aufgewendet wurden. Dabei wurde von den Straßen
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nodl nidrt gesprochen, und man rvird die erschreel<enden finanziellen
schwierigkeiten verstehen. Die unglücklictre Devisen- und Finanzierungs-
politik haben leider die Gefahren, in denen sictr Brasilien befindet. noch
vermehrt.

Landwirtsdraft, Exportrvirtsctraft, rndustrie und Energiewirtsctraft sind
gegenwärtig und für die Zukunft die Grundlagen für die Entwicklung
Brasiliens. wir sind den offiziellen Zahlen gefolgt, um einen gewissen
Rahmen zu ziehen, der die problematik des Landes auclr quantitativ
deutlidr mactren soll. Aber wie steht es denn nun eigenfliclr? rst damit
alles wesentlidre gesagt? Dem wirtsctraftswissensclraffler fehlen noctr
rvichtige Angaben über die Kapitalbesctraffung, die Leistungsfähigkeit
des inneren Marktes, dem soziologen eine Betractrtung der Bevölkerungs-
struhtur nadr ihren mensdrlichen eualitäten. Noctr haben wir die Rassen-
frage nidrt berührt. wesenflictrer ist die Frage nach dem allgemeinen
stande der Bildung. 1gb0 gaben beim Zensus 42,7 olo der Bevölkerung
über 5 Jahre an, daß sie lesen und schreiben könnten. Bei Erhöhung des
Lebensalters auf 10 Jahre waren es 48,4 0/0. Doch auctr diese Zahlen
müssen in ihrer regionalen Differenzierung gesehen werden. rn Norte
vermögen 39,90/0, Nordeste 25,2010, Leste 42010, Sul b7,Bo/o und Centro-
oeste 33,1 0/o der Eevölkerung über b Jahre zu lesen und zu schreiben.

Es sind die gleichen regionalen Gruppierungen, die alle bisher ge-
bradrten Zahlenbelege aufzeigen. rn einem kleinen Teil des Landes, im
süden und in Teilen des ostens, sind die günstigsten allgemeinen Ent-
rvicklungsverhältnisse zu finden. Stellen wir nur die größten Gegensätze
nodr einmal gegenüber:

Region o/o Areal o/o Bevölkerung
o/o Anteil Gross
Domestic fncome

Norte und
Centro-Oeste

Nordeste

Leste und SuI

64,8

15'?

19,3

9r8

31,2

58,5

5rB

14,0

80,1 (D

Nimmt man allein die Vergleidrszahlen über den Stand der ,,alfa-
betizagäo" und des Anteils am ,,Gross National fncome,, zum l\{aßstab,
so wird deutlich, welche inneren Entwid<lungsuntersctriede vorliegen
müssen, weldre sozialen, wirtschaftlidren - und natürlictr auch poli-
tischen Spannungen hinter diesen Zahlen stehen, Der Geograph wird
in diesen regionalen unterschieden seine besondere Forsctrungsaufgabe
erblid<en müssen.

Der zweite Teil dieser Skizze soll versuctren, durdr Beobactrtungen in
einigen der großen Regionen, des Leste, des Centro-Oeste und des Norre,
einen anschaulidreren Einblid< zu gewähren. Zugleich aber rvir.d dabei
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deutlidr werden, daß statistisdre Zahlen, gesetzt audr, daß sie zutreffend
sind, noctr nicht immer an die eigentlictre Verknotung der Dinge heran-
führen. Es gibt audr Probleme, die sidr nur der Beobadrtung ersdrließen.
Hler wird der Geograph mit Vorteil seine bewährten Untersudrungs-
methoden anbieten dürfen.

Die folgenden Absdrnitte sollen zunädrst in die alte Hauptstadt des
Landes, Rio de Janeiro, führen. Von dort in das unmittelbare Hinterland
und nadr Espirito Santo. Von hier geht die Reise nadr Minas Gerais und
Goiäs. Den Besdrluß madrt ein kurzer Blid< in das Amazonas-Gebiet.
Wenige Bemerkungen über die Problematik der neuen Hauptstadt Bra-
silia können dazu dienen. eine Art von Resum6 zu bieten.

If. Grunrlzüge des Baumes und der historlschen Gruntllagen

Will man die Auswahl der besudrten Gebiete verstehen und die
Tragweite der Ergebnisse absdrätzen, so müssen wenige Worte über die
geo gr.aphische Gliederung Brasiliens und die gesdridttlidr
gewordene Situation der bertihrten Räume vorangestellt werden. Den
I{auptteil Brasiliens bildet die ,,brasilianisdre Masse", ein komplexes
Krustenstück, in das sehr alte Baubestandteile eingebaut sind. Über
diesem wurden vom Paläozoikum ab sedimentäre Sdridrten ausgebreitet,
die keiner eigentlidren Faltung mehr unterworfen wurden. Sie haben
sidr dort am ausgedehntesten erhalten, wo der brasilianisdre Sdrild in
großräumige Mulden eingebogen wurde. Über den trennenden Sdrwellen
ist die Sdridrtenfolge teils nictrt vollständig zur Ablagerung gekommen,
teils rvurde sie später wieder entfernt. In langen Abtragungsperioden
entwickelten sidr wiederholt ausgebreitete Rumpfflädren, die teilweise
audr vom Kristallin über die Sedimentsdridrten hinweggreifen. Lester
King hat neuerdings versudrt, vom Planalto bis zur l(üste des Atlantik
eine Rumpftreppe großen Stiles aufzuzeigen und audr kartographisdr zur
Darstellung zu bringen. Er bestätigt damit und ergänzt Auffassungen,
die sdron Otto Maull und Em. de Martonne angebahnt hatten.

fm Bereidr der zerschnittenen atlantisdren Abdadrung sind die
ded:enden Sdridrten fast überall entfernt worden. Nur im Nordosten
greifen kretazisdre und tertiäre Sdrit*rten über das Kristallin nadr Art
der nordamerikanisdren,,Coastal Plain" vom Atlantik her in einer sdrma-
len Zone über den Untergrund. Weiter südlidt bildet das Tertiär die
Bedeckung eines sctrmalen Litorals, dessen morphologisdld Gestaltung
mit Terrassen und an der Küste sidr langhinziehende Kordons von Strand-
wällen den Einfluß der Oszillationen des Meeresspiegels zum Ausdrudr
bringt. Infolge des jugendlidren relativen Aufsteigens des Sdtildes hat
in der Abdadrungszone die Formenwelt einen frisdren - morphologisdr
gesprochen - Formdrarakter vom Ausmaß eines kräftigen Mittelgebirges.
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charakteristisch aber sind immer wieder die aus dem Dunkel des waldes
sictr heraushebenden prallen Felstürme und Burgen vom Typ des päo
d'Azucar.

Dies küstenzugewandte Relief Brasiliens ist dem Eindringen von See
her nidrt günstig. Denn gute, natürliche Häfen sind nictrt allzu reictrlich
vorhanden. Audt dort, wo sie vorgefunden wurden, boten sie mehr
Stützpunkte als wirklidre Eintrittspforten in das Binnenland, denn der
steile Küstenanstieg bietet mit seinen didrten Wäldern massive Hinder-
nisse. Die Flüsse, die von der Wassersdreide des Planalto, die relativ
nahe am Ozean liegt, herunterkommen, weisen Sdtnellen und Fälle auf,
die für die Sctriffahrt hinderlidr, andererseits heute potentielle und
bereits genutzte Möglidrkeiten für die Gervinnung elektrisdrer Kraft
sind, Der Gegensatz zwisdren den Flußtälern der atlantisctren Abdachung
und den weiten Talungen der Hodrflädren ist immer wieder auffallend.
Die Ströme des Binnenlandes aber verlaufen über große Streeken
parallel zum Rande des Kontinents (Paranä, Rio de Säo Francisco, die
Zuflüsse des Amazonas), so daß sie eher dem Verkehr von Nord nadr
Süd, als von Ost nadr West dienlidr sind.

Diesem nur unvollständig skizziertem Hauptteil Brasiliens tritt das
Amazonasgebiet gegenüber !1). Es ist ein Land von ganz anderer Struktur.
Zwisdren der brasilianischen Masse und dem alten Massiv von Guiana
ist eine große Geosynklinale mit paläozoisdren Gesteinen eingemuldet.
An deren Rändern fallen die paläozoisdren Sdridrten ziemlidr steil ein,
so daß sie oberflädrlidr meist nur in einer verhältnismäßig sctrmalen
Zone zu beiden Seiten der großen Synklinale ausstreidren. Hier liegt
eine widrtige ,,fall line", wo die Flüsse vom Kristallin über die versdrie-
denartigen Sdridrtköpfe des Paläozoikums in den Bereich des Tertiärs
übertreten. Das Tertiär füllt den größten Teil des Amazonasbedrens
oberflädrlidr: - breit im Grenzgebiet Brasiliens gegen Peru, Ecuador
und Bolivien, als eine schmalere Zone zwisdren den Massiven entlang
dem Mittelteil des Laufes auf brasilianisdrem Boden. Die fladr lagernden
tertiären Sedimente sind meist sandiger Natur. Sie bilden die ,,terra
firme", das feste, nie übersdrwemmte Land. Pradrtvoller Urwald dedrt
den ganzen Raum wie ein dichter Teppidr, leider entspriüt die Frucht-
barkeit und Nadrhaltigkeit der Böden nictrt dem, was die üppige Pflan-
zenwelt im unberührten Zustande zu verspredren sdreint. Die Beurtei-
lung der Tragfähigkeit des Urwaldbodens hat zu vielen Fehlunternehmen
geführt, sie bedarf stets sorgfältiger wissensdaftlidrer Prüfung.

fn diese von tertiären Sedimenten beded<te ,,terra firme" ist das
eigentlidre Flußtal des Amazonas in einer Breite bis zu 50 km einge-

1r) Eine sehr gute Einführung in die Natur des Amazonas-Gebletes: Harald Sioli:
"Über Natur und Mensdr lm brasilianisdren Amazonasgebiet." - Erdkunde -Band X. 1956.
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lassen; in dieser Niederung, die den übersctrwemmungen des Flusses
ausgesetzt ist, wälzt der ungeheure Strom seine Wassermassen zum
Ozean. In einem Bett, dessen Breite bei Manaus rund B km, bei der
Enge von Obidos nur 1,9 km, vor Amapä aber 11-12 km beträgt, führt
der Fluß in der Zeit des Niederwassers 60 000-g0 000 cbm./sec, bei Hoctr-
wasser aber 120 000-140 000 cbm./sec zu Tal. Das ist die vienigfache
Menge des Rheines, die drei- bis sedrsfadre des Mississippi oder des
Kongo! Wenn der Strom zur Zeit der Flut bis zu !4 m über seinem
Normaltsand steht, dann verteilt sidr die Wasserfläche über 50 km, aus
der nur die höheren natürlichen uferwälle mit ihren Baumkronen
hervorragen, Erst die ,,terra firme,, setzt den Fluten eine Grenze. Aller-
dings betreffen diese hödrsten werte nictrt den ganzen Lauf auf brasi-
lianisdrem Boden. Gegen die Mündung hin klingen die Hoctrwasser ab,
die sidr über die großen seenbedren des mitfleren Tei1es ausgebreitet
haben. Im l(üstengebiet bis zur Region oberhalb der ,,furos,,, den engen
Durdrfahrten in der Binnendeltazone zwischen Amazonas- und parä-
Armen der Mündung, bestimmen dann die Gezeiten mit täglictren Schwan-
kungen von 1-2 m den Wedrsel des Wasserstandes. Diese hydro-
graphisdren Untersdriede sind von der größten Bedeutung für die Ufer-
zonen und damit audr für Besiedlung und Bewirtsctraftung des Amazonas-
gebietes.

Die Tiefe des Stromes wedrselt: bei Tabatinga rund 20 m, im Solimöes
50-80 m, an der Enge von Obidos sogar bis nahezu 100 m, d. h., das Bett
greift tief unter das Niveau des Meeresspiegels hinab. Man kann die
Talbildung des Amazonas daher nur im Zusammenhang mit Verände-
rungen des Meeresspiegels auffassen: Die Eintiefung in die Platte der
von Tertiär bededrten ,,terra firme", die Ausränmung eines Bettes bis
unter das Niveau des heutigen Meeresspiegels und sodann in dieses
breite und tiefe Bett hinein der Vorbau von Uferforrnen aus den eigenen
Ablagerungen in der Form von langhinziehenden Uferwällen, die den
Hauptfluß, aber audr die zahlreidren Nebenarme (,,paranäs,,) begleiten.
Diese Uferwälle, an denen der Fluß immer wieder bei den überflutungen
sedimentiert, bilden die Standorte der ,,varzea"-Wälder. Hier sind die
frudrtbarsten Böden, auf die sidr mehr und mehr die Aufmerksamkeit
der Planer erstredrt. Das sind aber nur verhältnismäßig kleine Flädren
(rund 150 000 qkm), die nur durch schwierige Eindeictrungs- und Ent-
wässerungsarbeiten für dauernde Kulturen gewonnen werden können.
Zwisdren den Uferwällen und der ,,terra firme" liegen die großen, jähr-
lidr überfl.uteten und in der Trodrenzeit zum Teil ganz trod<en fallenden
,,lagoas". fn der Trockenzeit sdrrumpfen sie zu kleinen Flädren zusam-
men, auf denen man dann die ,,vitoria regia" beobadrten kann, im
übrigen aber verwandeln sie sidr in Grasland - ,,campos", das zur
Beweidung herangezogen wird. In diesen ,,lagoas" verliert das 'Wasser
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seinen Sinkstoffgehalt, so daß gegen die Ränder der ,,terra firme,, hin
die Überflutung keine Bereiclrerung der Böden bringen kann. Diese von
den Überflutungen betroffenen, aber auf armen Böden stochenden Wald-
teile bilden die ,,igapo"-Wälder.

Es ist ein großer Vorzug des Amazonasgebietes, daß es in seiner
ganzen Länge vom Meer bis zur peruanisctren Grenze und darüberhinaus
von seegehenden Dampfern befahren werden kann. Daß dieser Vorzug
auctr gewisse Nadrteile in sidr einsdrließt, wird später zu zeigen sein.
Eine Grenze der Sdriftahrt bildet überall die ,,fa11 line,,, wo der ältere
Untergrund an den Rändern der großen Synklinale zutage tritt.

Von der gleidren Bedeutung für die untersclriedlidre Ausbildung der
blasilianisdren Lebensräume r.ie das Relief ist das Klima. Der Norden,
das Amazonasgebiet (Region ,,Norte"), liegt nahezu direkt unter dem
Aquator. Hier herrsdrt das immer feuchte Klima der inneren Tropen,
das jedoctr in weiten Teilen durctr eine kurze und eine längere Trod<en-
zeit gegliedert rvird. Die längere Trocl<enzeit (ab August) ist die Zeit,
in der die Passate in den l{ontinent eindringen. Mit diesen Ostwinden
segeln sodann die Händler stromauf. Die immer ausreidrende Feudrtig-
keit führt zur Ausbildung der ,,hylea" des tropisdren Regenwaldes, der
eben dieser Kombination von hoher gleiümäßiger Temperatur und hin-
reidrender Feuchte seine Ausbildung verdankt, nidrt aber einem beson-
ders frudrtbaren Boden. fm Gegenteil, die Böden unterliegen in dem
feuctrten Klima einem Prozeß tiefgreifender Auslaugung.

Weiter südlidr nimmt die Länge der Trockenzeit zu. Der jahreszeit-
lidre WedrseL zeigt den Gegensatz eines niedersdrlagsarmen Winters und
eines feudrten und sdrwülen Sommers. Je nadr der relativen Dauer von
Trockenzeit und Regenzeit folgt das Leben einem ausgeprägteren Wedrsel
des Jahreszeitenrhythmus. An die Stelle der Wälder treten die ,,campos".
fJas sind tropische Savannen mit meist niederem, büsdrligem Grasbestand
unter einem lüdrigen Bestand von krüppligen Baum- und Straudrformen.
Nur an den Talungen, wo das Grundwasser ansteht, zieht sictr der
Feudrtwald in diese Region hinein. An den Quellköpfen bezeidtnen
häufig sdrlanke, hohe Buriti-Palmen den Beginn des Waldes. In
Maranhäo findet man hier die Carnaüba-Palme, die wertvolles Wadts
liefert. Örtlidr weidren die bedeckten campos (,,campos cerrados") auf
tloe.kneren Böden ganz offenen Grasfluren (,,campos limpos"), wie etwa
auf den hohen Grenzdrapaden zwisdren Minas und Goiäs, die so eben
und so baumfrei sind, daß Flugzeuge fast ohne Vorbereitung landen
können.

Von größter Bedeutung ist die eigenartige Ausbildung des Klimas
im Nordosten. Es ist das ,,poligono das secas", das Vieled< der Dürren'
Nidrt nur die jährlictren Niedersdrläge sind hier nadr Dauer und Ergie-
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bigkeit geringer, vor allem verlieren sie an Beständigkeit von Jahr zu
Jahr. rmmer wieder überziehen furctrtbare Trockenheiten ars eine wahre
Geißel für Natur und Mensctr diese staaten des Nordostens. An diestelle der ce*ados treten hier Dornstrauch-sukkulenten-steppen mit
bizarren Kakteenformen oder ausgedehnte rictrtere, aber äußersi dornigeund didrtverfilzte Trockenwälder, die nactr den vorwiegend weißlichen
Rinden der Bäume den Namen ,,caatingas" führen, Docrr dazwischen riegenaudr sehr gute Weiden (vgl. Namen: ,,pastos Boms,, in piaui), die von
den Herden aufgesudrt werden können. An den Rändern der sediment_
sdridrtstufen und an den rrängen der Restberge des arten Massivs, wodie Quellen ztrtage treten, verdichtet sich die vegetation zu wäldern.Hier ist heute das Meiste gerodet oder in ,,capoeira,, (Nactrwuctrswald)
verwandelt. An diese günstigeren standorte heftet sictr eine dichte Be_
völkerung. Gerade diese Heterogenität der natürlictren Bedingungen, die
aber doch keine sidrerung gegen den Fluctr der Dürren bietet, beaingt
es, daß Trodrenjahre zu r(atastrophen werden. Dann fliehen die Men-
sdten des ,,se!täo", um anderswo Hilfe und Nahrung zu finden. Man hofft,durdr den Bau von staudämmen der Not der Trockenzeit wehren zu
können, und vielerlei ist auctr getan. sorgfältig wird das tüdrisctre Klimanadr seinen meteorologiscihen Grundlagen durctrforscht, die vegetation
wird studiert, aber es fehlt noch an dem großen, durcrrgreifenden prane.
Die Dinge liegen hier auctr deshalb so sctrwierig, weil sie nictrt nur mitder Natur, sondern aucrr mit der historisctr gewordenen sozialstruktur
zusammenhängen. Denn diese Trocr<enlandsctraften des Nordostens sind
altes Kolonialgebiet. rn diesen öden weiten hat sictr ein eigenartiges
volkstum ausgebildet. Neben der Zähigkeit im Durctrhalten unter un-günstigen umständen zeigt sich eine Hinneigung zu religiösen, ia mysti-
sdren Bewegungen. Das hat häufig zu volkstümlichen Aufständen geführt,
die wegen ihrer religiösen Komponente nur um so scrrwieriger nieder-
zuwerfen waren. Aus den Erfahrungen in der Bekämpfung eines soletrenüber Jahre sich hinziehenden Aufstandes entstand eines der klassiscrren
Büdrer Brasiliens, das Buctr von Euclides da Cunha: ,,Os Sertöes,,-

Ganz anders bietet sictr die ostküste gegen den Aflantischen ozeanhin dar. von der Nordostecke an bis naeh Rio Grande do sul wird sievon einem bald sdrmaleren, bard breiteren saum von Feuctrtward be-
deckt. Dieser weist von Nord naerr süd, von der Küste zum Binnenland,je nadr der Breitenlage und nach dem Grade der Feuchte eine sehr
mannigfaltige Gestartung auf. rn seinen üppigsten Teilen, etwa in Espirito
santo und süd-Bahia, kommt er dem Amazonaswalde nahe, An anderen
Stellen vollzieht sidr ein übergang zu den trockneren Formationen desrnnern. Dieser wald ist der eigenflictre sehauplatz der portugiesischen
Kolonisation und des inneren Ausbaus Brasiliens seit seiner serbständig-
keit gewesen. Er hat daher über große stredren seinen ursprünglicrren
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Charakter verloren. Im Nordosten wurde er schon früh für die Gewin-
nung des Farbholzes (,,Brasil"-Holz) genutzt und für die Anlage von
Zuckerrohrfeldern beseitigt. Im Süden sctrwand er vor allem mit dem
sictr ausbreitenden Kaffeeanbau in Säo Paulo, Rio de Janeiro, im östlichen
Minas und in den letzten hundert Jahren audr in Espirito Santo dahin.
In den trockneren Gebieten weicht der gesdrwädrte Wald allmählictr
den Vegetationsformationen des fnterior. Schon in Teilen von Espirito
Santo kommen Anklänge an die Caatinga vor, im Bereidr von Säo paulo
und im Paraibatal hat der campo cerrado seinen Platz an der Binnen-
grenze eingenommen, Der I(üstenwald mit den Produkten des Landbaus
für den Weltmarkt und den Binnenkonsum, und das fnnere mit seinen
weiten Horizonten über den Savannen mit der extensiven Viehzudrt,
das sind die beiden klassisdren Ausbildungen brasilianisctrer Lebens-
formen: ,,litoraltt und ,,interior", ,,matatt und ,,campos" bezeidrnen diese
Gegensätze nach Lage, Natur, Wirtsdrafts- und Sozialverfassung.

Die Besiedlung Brasiliens nahm im 16. Jahrhundert ihren Ur-
sprung von zwei weit auseinanderliegenden Küstenstreifen aus vom
Nordosten zwisdren Cearä und Säo Salvador Bahia sorvie im Süden
von Säo Vicente-Säo Paulo und Rio de Janeiro. Von diesen beiden
Küstenstreifen aus, in denen die alten städtisctren Zentren Recife, Bahia
oder Rio und Säo Paulo liegen, breitete sidr die Kolonisation aus. Dieser
Vorgang kommt erst in diesem Jahrhundert zu seinem Ende. Im
Amazonasgebict, dessen Gesdridrte sidr in mandrer Beziehung unabhängig
von den beiden anderen Gebieten vollzog, wird es nodr lange dauern,
bis die einzelnen Siedlungskerne zu einem Ganzen zusammenwadrsen
können 1s) (Abb. 9).

Die Besiedlung hatte es überall zunädrst mit dem tropisdren Regen-
wald der Ostküste zu tun. In diesem Waldlande entwidrelten sich die
wirtschaftlidren und sozialen Formen der Kolonisation. Der Zeit
feudalistischer Kolonisation entspradren Latifundien, die mit Hilfe ab-
hängiger Arbeitskräfte für den Weltmarkt produzierten. Die Arbeits-
kräfte fand man an der afrikanisdren Gegenküste. Brasilien übernahm
die Wirtsdraftsform der tropischen Plantage mit Hilfe farbiger Sklaven.
Das erste bedeutende Erzeugnis war der Zueker. Daneben entwid<elte
sidr der Anbau für den Eigenbedarf. Man übernahm die Nährfrüdrte
und die Anbaumethoden im wesentlidren von den fndianern. Mais und
Maniok sowie sdrwarze Bohnen sind bis heute die Standardbestandteile
der tägliclren Ernährung auf dem Lande geblieben. Zum Anbau sdrlug
man den Wald, brannte am Ende der trockenen Jahreszeit das Haufwerk
der Stämme und Aste und pflanzte mit Stod: und Had<e in die Asdte.
Wenn nadr kurzer Zeit der Boden ersdröpft war, verlagerte man das

ls) Vgl, G. Pfeifer: ,,Brasiliens SteUung" a, a. O. Erdkunde 1952.
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Feld, indem man neuen trYald rodete, während sidr das alte Feld mit
Sekundärvegetation überzog, der sogenannten,,capoeirs". sin€ll Sdrlüs-
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Abb. 9: Erseihließungsrlchtungen Brasillens
(Aus: Erdkunde, 1952, S.88)

selwort für das Verständnis der brasilianisdren traditionellen Landwirt-
sdraft. Es entstand der 'Vfanderhackbau mit Blandrodung, die ,,shifting
cultivation" mit allen ihren Folgen. Sie ist bis heute erhalten geblieben
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und wie die Zahlen über Pflüge und Traktoren zeigen (s. o.), erst in
wenigen Gebieten wirklidr im Sdrwinden begriffen.

Plantagen-Sklavenwirtsdraft für den Weltmarkt mit Latifundienbesitz
einerseits, WanderhacJrbau mit Brandrodung einer oft landlosen, boden-
vagen Squatterbevölkerung (,,caboc1os") anderetseits, wurden für das
Sdrid<sal der brasilianischen Landwirtschaft über Jahr-
hunderte entsctreidend. Die ländlidre Bevölkerung gervöhnte sich an die
düngerlose Wirtsdraft ohne Integration mit der Viehzudrt. Der überreich-
lictr vorhandene Boden schien der Gewinnung von Neuland keine Grenze
zu setzen. Neuer Boden ist wertvoller Boden, das ist für die Plantagen
wie für die kleine Landwirtsdraft der Grundsatz geblieben. Aber die
Arbeitskräfte sind kostspielig, so muß zu Lasten des Bodens die Renta-
bilität gesudrt werden. Nur in der Waldzone fand man die günstigen
Bedingungen für diesen traditionellen Typ des Landbaus. Das ist der
entsctreidende Grund, warum bis heute die Ausbreitung der Besiedlung
für den Anbau sidr fast aussdrließlidr in der Waldzone vollzogen hat.
llier liegen darum die 8,6 o/o ,,lavoulas" der in Besitz genommenen Land-
fläctre, jene 2 o/o der Gesamtfläctre Brasiliens, die Früchte trägt.

Von der Küste aus stieß man durdr die Waldzone im Norden und
Süden bereits im 16. Jahrhundert in das Hinterland vor 13). Nur in der
Mitte, im Raum zwischen Bahia und Cabo Frio, blieb die Besiedlung
an der l(üste hängen. Die breite Ausdehnung des Waldes, das sdrwierige
Gelände und die kriegerisdren fndianer hemmten den Fortsdrritt' So

kommt es, daß im Bereictr von Espirito Santo und Süd-Bahia erst jetzt,

in der Mitte des 20. Jahrhunderts, die letzten Reste des Urwaldes gerodet

und in Besitz genommen werden. Eine Reise nadr Espirito santo bietet
daher die Möglichkeit, diese alte Grenze der primären siedlungsaus-
breitung noctr in der unmittelbaren Küstennähe beobadrten zu können.

Von Regife, Bahia und Säo Salvador sowohl wie von Säo Paulo aus

elreictrte man auf kürzerem weg sdron im 16. Jahrhundert das Hinter-
land der offenen Campos. Hier breitete sictr die brasilianisdre Besiedlung
überraschend sctrnell aus. Bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts war der
gesamte Raum der Campos bis in das ferne Mato Grosso und Goiäs

von den kühnen Bandeirantes durctrsctrwärmt worden. Man entlvicJ<elte

im ,,interior,, Lebensformen, die sictr von den Sozialverhältnissen im

,,litoral,, unterschieden. zwat wurde auch hier das Land zumeist in
umfangreichen Besitzen (,,sesmarias") mit Besdrlag belegt, aber nidtt
der Landbau, sondern die Viehzuctrt wurde die Produktionsgrundlage.
Hierfür brauctrte man relativ weniger Arbeitskräfte. Im Hinterland ist

tqilrurao valverde: Estudo reglonal qa- z_qna. da Mata de Minas cerais. -
Revista Brasllleira Oe ääoäränä. Änö XX, nio de Janeiro. Conselho Nacional de
Geografla 1958,
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daher eine etwas andere Bevölkerungsmisctrung zu ffnden. Neben den
weißen steht ein nur geringer Anteil afrikanisctren, dafür aber ein etwas
höherer Anteil indianisctren Brutes. Entscheidend wichtig ist es, im Auge
zu behalten, daß fast bis zu den Grenzen, die auch heute nocrr im rnnern
die Linie der Besiedlung umziehen, das Land durchscrrwärmt und durch-
siedelt wurde. Bis tief in den Kontinent hinein sind die ,,sesmarias,,,die großen Landbesitze, verbreitet. Die Zahlen von Goiäs und Mato
Grosso (s. o.) spredren für sictr.

Auch in der dritten Landserraft, dem Amazonas-Gebiet, hat der
Großgrundbesitz verbreitung gefunden, als die varzea-wälder sich als
rvertvolle standorte der Hevea brasiliensis enviesen. Gleitet man mit
dem sdriff an den gesctrlossenen Fronten des waldes enflang, die noctr
den wundervollen Anbrick unberührter Natur zu bieten scrreinen, sowill es nidrt in den sinn, daß auch die wildnis ihren Besitzer hat und,
daß jede Erschließung und geplante Entrvicklung enflang den leicrrter
erreidrbaren uferzonen mit überkommenen Besitzen, und zwar vorwie-
gend Großgrundbesitzen, zu rechnen hat (vgl. oben die zahlen für die
Region Norte).

Darin untersdreidet sictr Brasilien grundsätzlictr von den Vereinigterr
staaten. Es hat hier keine ,,ohio ordinance" gegeben. Man versäumte,
das rnnere des Landes zu einer ,,public Domain,, zu macrren. Man konnte
dag audr nictrt, weil bereits bis tief in das rnnere hinein die portugie-
sisdren Bandeirantes und viehzüchter vorgestoßen waren und ihre Besitz-
redrte fixiert hatten.

Gefördert wurde die rasctre Durehdringung des rnneren durctr ctie
Gold- und Diamantenfunde, die Brasilien im 1g. Jahrhundert zu dern
wichtigsten Goldlieferanten der weltwirtsctraft mactren sollten. Mit dern
brasilianisdren Golde begründete England seinen Goldstandard, denn
das Edelmetall verließ Lissabon fast so rasch, wie es dort eingeiroffen
war. rm Gefolge der Goldsudre verdichtete siclr die Besiedlung vor allern
in Minas Gerais, rvo die Bergstädte zugleich einen inneren Markt für die
Landwirtsdraft boten t{). Doctr selbst in Goiäs und Mato Grosso gründete
man Bergbaustädte. wie anders ist das Aussehen und das sctricksal
dieser Goldstädte im rnnern.Brasiliens, als das der ,,mining towns,,, die
150 Jahre später in Nordamerika entstanden! Die meisten haben sich auch
über die Ersdröpfung der Bergscträtze hinweg bis in die Gegenwart
erhalten. sie bewahren das Bild der portugiesisctren Kolonialarctritektur
des 18. und frühen 1g. Jahrhunderts. Man glaubt sictr naclr Europa.
zurüc.kvcrsetzt, wenn man eines dieser ruhigen, oft versctrlafenen kleinen
städtdren betritt, so gleichen die Häuser und die sauberen Barockkirctren
t4 y"""i" H"rris. -Town an-cl country -in Br-qzil, New ]rork columbla unlversltrPress. Ilinter dem veral_lgemelneiden Titel verstecki slctr-ltää-ioz-iäläÄiscrräFeldstudie itber eine stadt--tm rnnern Eahtas, aieSiräii tsi einie-niräätigäiBeitrag zur Kenntnls von dem Leben einei Äitän säigiäuliädiüä:-- "-*'
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denen des Mutterlandes. Köstlidre ardritektonisctre Perlen bietet Ouro
Preto. Ein geistlidres Sdrauspiel sdreinen die barochen Prophetenfiguren
des genialen Aleidajinho auf der Treppe von Congonhas (in Minas)
aufzuführen! Die Palmen der Tropen und die üppigen Blüten fügen
einen Zauber hinzu, der selbst dem Mutterlande fehlt. Versdrlafene
kleine ,,Rothenburgs", aber keine ,,ghost towns" der Rocky Mountains!
Doch nicht wegen des landsdraftlidren Reizes sind diese Städte zu er-
wähnen; sie zeigen, daß keineswegs die gleidren wirtsdraftlidren Vor-
gänge zu den gleidren Folgen führen 15). Entsdreidend widrtig ist die
kulturgesdridrtli&e Zuordnung und die gesctrictrtlidre Stunde. Die Berg-
baustädte sind die Zentren im fnneren geworden, auf die hin die langen
einsamen Wege zielten, über die sich die Maultierkarawanen oder die
quietsdrenden,,singenden" Sdreibenräder der Odrsenrvagen bewegten.
Vom fnnern her wurde häufig audr der Verkehrsausbau gegen die
I{üsten hin vorgetrieben. Sorgfältig bewadrte die Kolonialregierung jede
Sewegung. Der Diamantbezirk war geradezu eine gesdrlossene Militär-
provinz.

Aber diese Städte liegen weit entfernt, und ihre primären Standort-
faktoren werden vom Bergbau, nidrt von der ,,Zentralität" her geregelt.

Man darf sagen, daß, abgesehen von diesen Bergbaustädten und den
Sastorten entlang den Routen, Brasilien arm an Städten blieb 16). Weder
die Plantagenwirtsdraft der Küste nodr die Großweidewirtsdraft 

"vardem Städtewesen günstig. Die Sklaven-Plantage ist weitgehend eine

,,gesdrlossene Hauswirtsdraft", was ihre Eigenbedürfnisse anbelangt. Was
sie benötigt, ist der Hafen, über den die Produkte nadl der Metropole
abfließen. Von dort vermag man dann die Konsumgüter des Mutter-
landes einzuführen, mit dem man in dauernder Verbindung steht' Die
große Weide-Fazende des fnnern ist bedürfnislos' Audr hier lebt man
vorrviegend aus der eigenen Erzeugung in einfadrer, ja primitiver Selbst-
genügsamkeit. Hier liegen die Grundlagen sorvohl für die Unterentwidr-
lung der Produktion rvie des Konsums' Diesen Bann muß man bredren,
um die verstreuten, unzusamlnenhängenden Wirtsdraftsbezirke des

Innern zu einer modernen, durchbluteten verkehrsrvirtsdraft zusammen-

zuschließen. Wie so häufig, muß der Fludr des Verlangens und des Ge-

winnstrebens gewecJrt werden, um die,,Entwidllung" voranzutreiben.

von entscheidender Bedeutung ist diese agrare verfassung audr für
die politisch-soziale ordnung. Das rnnere lebte in einer Art
von feudaler Gesellsctraft. Die meist miteinander verwandten großen

Familien beherrschten das politisctre Leben. Ihre ,,Hintersassen" folgten

15) G. pfeifer: ,,städtisctre und ländliche Bevölkerung in Brasilien". Geogr. Tasdren-
budr 1956/5?.rq öiiä äirr-öäänOe Einführung in die Entwicklung _d_er iqnerpol^itisdren.Probleme' Brasitiensi Charles Vrtiiäibl ,,i"J e ages du B-röstl.' PariS 1954, Cahiers de la
Fonctatlon Natlonale des Sciences Politiques.
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den ,,poderosos", den Mächtigen, die später, rvie im nordamerikaniscrren
süden, gern den Titel oberst ,,coronel" führten. Es sind wenige Familien,
die sidr im Laufe der Gesdrichte in die Herrschaft der provinzen und
staaten teilten. Das ist so bis in die Gegenwart geblieben. Erst allmäh-
lic}r beginnt von den Küstenstädten her, die nictrt nur die Ein- und
Ausfallstore des Handels sind, sondern auctr die pforten, durctr die Bra-
silien mit der welt kommunizierte und neue Menschen und rdeen
importierte, sidr eine andersartige, städtisehe Gesellschaft aufzubauen.
Der Handel und das Gewerbe, später auctr die große überseeische Ein-
wanderung, tragen zum Aufbau einer Mittelschictrt mit neuen wirt-
sdraftlidren und politisdren rnteressen bei. Dieser soziale und politisctre
umsdridrtungsprozeß im Gefolge der allmählictren wirtschafflichen rnte-
grierung madrt sich jedoch erst im zwanzigsten Jahrhundert wirklicrrpolitisdr fühlbarl?). Erst nactr dem ersten weltkrieg hebt sictr
ein staat wie Säo Paulo so gewictrtig heraus, daß er die Andersartigkeit
gegenüber dem Rest des Landes empfindet und revolutionäre Tendenzen
entfaltet. Damit beginnt die Ara Getulio vargas, die für diesen inneren
umbau drarakteristisctr ist. Man hoffte, daß Janio euadros, politisctr ein
,,homo novus", der erste präsident sein würde, der eine moderne Demo_
kratie durctrsetzen könnte,

Der entsdreidende Anstoß für die moderne EntwicJ<lung kam mit dem
Zeitalter des Kaffees, etwa seit dem Beginn des vorigen Jahrhunderts.
Zunädrst war es die umgebung von Rio, die im Kaffeeanbau führte.
Bald aber war das Hinterland ersctröpft, und die Kaffee-Frontier rollte
durdr das Paraibatal nadr säo paulo, wo die Kaffeewirtsctraft ihre
größte Ausbreitung entwid<elte. Doch auctr nactr Norden, in die'waldzone
von Minas, breitete sich der Kaffeeanbau aus. Die Formen der Kaffee-
rvirtsdraft begannen mit der plantage, die mit sklaven arbeitete. Erst
in der zrveiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als Säo paulo zur Entwick-
lung kam, madrte sidr das künftige Datum der endgültigen Aufhebung
der sklaverei (1888) im voraus geltend. Hier wurde dann eine für. die
Bewirtsdraftung der Latifundien sehr wictrtige Form im großen Stil
entwickelt: die ,,parceria", die Teilpactrt. Formen der pachtwirtschaft
sind heute nidrt nur bei den großen, sondern auctr bei den mitfleren und
selbst relativ kleineren landwirtschafflichen Betrieben von der größten
Bedeutung, Es kann hier nictrt der ort sein, die sehr differenzierten
Formen der ländlidren sozialstruktur im einzelnen darzulegen. Aber

tt, Z-1" F"t-igklulg in Säo pauto: pierre Monberg ,,pionniers et ptanteurs ctesäo pauro." cahiers de ra Fondation Nationale a"es'scienöäipoiit-iiuiilio. zs1952, Paris. - Für Rio crande alo sur: Jean Roche: ,,r,a coronisallon-Äiiämanoeet Le rtio crande do sul." Travaux et Memotres ae'i'rnstiiut aäi-rräut-äi-ötuaesde L'Amer_ique !q!ine. rrr. paris 19b9. Ern stanowert< mü'ümrasiänääiiiurio-graphie. - Leo waibel: ,,Die eu-ropäisctre Kolonisation stiairäsilGni;,Jä.iueitetund mit einem vorwort versehen von cottfried pteirer.--corröäüitirri'öäog"a_
phicum, herausgegeben durch carl trolt, gand *. issb.-Bdnn.--
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ohne sie sind weder die oben mitgeteilten Zahlen, die Diffelenzen
zwisdren Landbesitzen und ländlictr besdräftigter Bevölkerung' zu ver-
stehen, noch auctr die besonderen Probleme, die der Agrarreform
harren.

Mit dieser Veränderung der Sozialverfassung von der Sklaven-

Plantagenwirtsctraft zum Großbesitz mit Padrt (oder audl Lohnarbeit)

entwickelte sictr auctr die europäische Einwanderung. Die

europäischen ländlictren Kolonisten sollten einen Ersatz für die Sklaven

bieten. Das ist niclrt so geworden, wie es sictr manctre große Fazen-

deiros wünschten. Aber seit der Mitte des 19. Jahrhunderts setzt die

Phase der Einwanderung ländlictrer Kolonisten aus Europa ein. Diese

erhielten ihre siedlungsgebiete dort, wo die alten kolonialen Formen

noctr nicht den Boden mit Besctrlag belegt hatten. Die Gebiete euro-

päischer Kolonisten liegen an den Flügeln des südlidren Kolonialzen-

trums: einmal in den südstaaten, Rio Grande do sut bis santa catarina,

Paranä und säo Paulo, und zweitens an der Nordflanke in Espirito santo.

setzen wir jetzt unsere Route in den skizzierten Rahmen dieser Ent-

rviehlung hinein, so beginnt die Übersictrt in Rio de Janeiro, im südlidten

Zentrum. Sie sctrreitet durclr die alte Kaffeebauzone des 19. Jahrhunderts

hindurch nactr Espirito santo bis zur gegenwärtigen Rodungsgrenze vor,

wo heute nictrt mehr in der Form von Fazenden großen umfanges

gesiedelt wird, sondern wo der Mittelbetrieb, häufig in der Hand eines

Kolonisten europäischer Abkunft, vorherrsctrt. Damit durdrwandern wir
zugleich die Zone des östlictren Küstenwaldes und gelangen nadl Minas

Gerais in das Gebiet des inneren Hoctrlandes und der campos. Dabei

bietet sic.l. Gelegenheit, den Erzbergbau und moderne Stahlindustrien

kennenzulernen, die andere Form, auf die sictr die Erneuerung Brasiliens

gründet. rn Goiäs treffen wir inmitten eines alten Gebietes der viöh-

zucht und des Goldbergbaus eine Insel der jüngsten Kolonisation in

einem großen waldkomplex (,,mato grosso" von Goiäs). Die Beobadrtun-

gen in Amazonien machen uns sodann mit einem ganz anderen Gebiet

bekannt, der Hyläa, die nodr heute wenig ersdrlossen ist und wo die

Probleme sictr zum guten TeiI als Erbsctraft der Kautsdrukexploitation

am Anfang des 20. Jahrhunderts darstellen. Besonderes Interesse ver-

dienen auctr die modernen Versuclre, sictr des riesigen tropisdren Regen-

waldgebietes zu bemäctrtigen. Eine Frage, die nictrt nur für Brasilien' son-

dern für die ganze Menschheit von Bedeutung ist.

159



IIf. Beobachtungen

a) Ilinterlantl von Rio ile Janeiro unrl Esplriüo Santo
Der Reisende betritt audr heute noch den brasilianisehen Boden ge-

wöhnlidr in Rio de Janeiro. Alsbald umfängt ihn die zauberisctre
Landsdraftslage und der hinreißende Eindruck einer südamerikanischen
Großstadt heute: die drängende Menschenfülle, der atemraubende ver-
kehr, die Begabung für moderne Arctritektur, die unbekümmertheit, mit
der ein traditionelles stadtbild beiseitegeschoben und umgestaltet wird.
sehr bald erfährt er die wacrrstumssctrmerzen: nie sctrlackenfreie ver-
sorgung mit strom und wasser, denn dauernd wirft der Zuwactrs die
Planung aus dem Lote - und das Nebeneinander von sehr reictr und
sehr arm' wie ein Aussatz kleben an den phantastisctren Felstürmen oderin den bis zum stadtrande hereinreicrrenden waldhängen die ,,faveras,.,jene sdron oft gesdrilderten armseligen, mit primitiven Mitteln ärsteltten
Notquartiere der in die stad.t einströmenden, aber nicht absorbierten
Bevölkerung. J. A. Goulart 1s) sctrildert diese siedlungen auf Grund von
Zensuserhebungen (1950), die rund 1?0 000 ,,favelados,, ergaben, und
deutet als möglidre Zahl für 19b6 sogar 400 000 an. Es ist die se.hatten-
seite jenes rasanten verstädterungsprozesses, der zwisctren 1g40 und 1950
eine Zuwadrsrate von ??,9 o/o in Rio erbractrte. Ahnlictr liegen die Zahlen
in den anderen großen städten. Dem steht gegenüber jene Abwanderung
aus den ländlidren Gebieten des fnnern, vor allem des ,,sertäo,, vom
Nordeste bis nadr Minas. Aber selbst im küstennahen staate Rio de
Janeiro verlieren die enflegeneren Gebiete dauernd an Bevölkerung.
Nadr den damals (1950) zur verfügung stehenden Zahlen entstammten
dem Distrito Federal (heute Guanabara) 39o/0, dem Rio-de-Janeiro-staat
29 0/0, Espirito santo ?,1 0/0, Minas Gerais 16,1 o/0, dem Norden einsctrrieß-
lidr Nordosten von Bahia an rund ?,8 0/0, aus dem süden einsctrließlictr
säo Paulo und dem centro-oeste 1,9 o/0. Man erkennt die absaugende
Kraft Rios, das aus seiner umgebung und in sictr absehwäctrenden
Kreisen den fernen Bezirken die Mensctren an sich zieht. Die betrüblichen
siedlungsbilder sind nicht nur FlecJren im stadtbild, sie sind. warn-
zeidren sozialer Gefahren. sie kennzeictrnen die Lage, daß bei völlig
unterbesiedeltem rnterior der Drang eher in die Großstadtzentren geht
als an die Siedlungsgrenze.

Das Problem der Großstädte ist nictrt das Thema dieses vortrages.
sie sind mit ihrer - besonders im umkreis von säo paulo 

- r.asch
wadrsenden Zahl moderner rndustrieunternehmen die sctrrittmacher auf
dem wege zu integrierter wirtschaft. Mit dieser rntegration verändert
sidr die sozialitruktur. Aus den städten heraus kommen die
tsl {gs6 -A'liplo cou,lart3 ,,Favelas do Distrlto tr'ederal. - Estudos Braslleiros No. 9.Rlo de Janelro. Ministerio ata Agricultura. rgs?. - 1962 wurden nöitr wäit-rroireräZahlen genannt,
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neuen Formen des politisdren Lebens. Dies ist nidrt ohne Geburtswehen
vor siclr gegangen. fn Brasilien entstand in den Städten eine Abart des
,,coronelismo" des Interior, insofern, als die Führungsschictrten es hier
verstanden, Gefolgsdraften zu sammeln. Das große Gescträft, das in viel-

Abb. 10: Zusamnensetzung cler BevöIkerung nach der Farbe

fältiger Weise in diesen aufblühenden Zentren verlod:te, wenn man die
politisdren Verbindungen zu Verwaltung und Gesetzgebung und damit
den öffentlidren Mitteln zu nutzen verstand, diente der Madrtbildung.
Janio Quadros stieg in Säo Paulo als Kämpfer gegen Adhemar de Barros
auf, in dem sidr dieses alte System ihm entgegenstellte. Darum sdrien
mit ihm eine neue Zeit zu kommen. Zum erstenmal hatte audr die
auf formale und tatsädrlidre Demokratie drängende Partei der UDN
die Madrt erlangt. Um so größere Enttäusdrung bradrte die sdrwer ver-
ständlidre Abdankung des Präsidenten Quadros.
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Rio ist zugleidr ein guter Standort, um die Verschmelzung
der Rassen zu beobadrten. Das alte traditionelle Rio war durdraus
eine Kapitale der Sklaven-Pflanzer-Gesellsdraft mit einem hohen Anteil
von Afrikanern. fn allen Sdrattierungen trifft man den Prozentsatz
farbigen Blutes in den Passanten der Straße. Für Brasilien als Ganzes
werden 1950 folgende Zahlen mitgeteilt:

Weiße 6L,7 olo

Sdrwarze (Preto) 11,0 o/o

Mulatten (Pardo) 26,50lo
Gelbe 0,6 o/o

Ohne Angabe 0,2olo

Die Zuweisung erfolgt in der Statistik auf Grund der eigenen Ein-
klassifizierung. Das mag den Zahlen nur eine besdrränkte Güttigkeit
geben. Aber der Augensctrein lehrt dodr, daß die ,,Ausbleidrung" von
oben her nidrt zu leugnen ist. fn den einzelnen Regionen verhalten sidr
natürlidr die Zahlen sehr versdrieden (Tabelle 7, Abb. 10).

Tabelte 7 Zusammensetzung tler BevöIkerung naoh der Farbe in r/r
(nadr: A populagäo brasileira, S. 44)

Region Weiße Sdrwarze Mulatten Gelbe ohne Angabe

Norte
Nordeste

Leste

Sul
Centro-Oeste

31,3

46,1

52,3

87,4

56,5

4,9

11,0

15,7

6,4

10,0

63,5

42,7

31,8

4rL

32,9

'j

0,3

012

0,2

0,2

012

0,3

Für Rio de Janeiro mögen die Zahlen der Region ,,Leste,, mit ihrem
relativ hohen Anteil an Sdrwarzen gelten. Aber hier, wie überall in
Brasilien, gibt es grundsätzlidr keine Rassensdrranke, Das gilt als Dogma
und ist geradezu zu einem Ideal geworden, dessen Verbreitung Brasilien
als seine Mission in der welt ansieht. Hierin liegt nicht zuletzt die welt-
politisctre Bedeutung dieses aus europäischer Wurzel entstandenen tro-
pisdren Entwid<lungslandes. Natürlidr gibt es auch gesellschaffliche
Sdridrtungen, aber sie beruhen vorwiegend auf ökonomischen Unter-
sdrieden.

Wenn man vom Päo d'Azucar den Blick über die herrlictrc Bucht
sdrweifen läßt, an deren Gestade sidr das sdröne Stadtbild zu Ii[ißen.
der 1000 m hohen Tijuca-Berge entrollt, so 'v\,'ird jenseits der Guanabala
Bai der Horizont von der Serra do Mar begrenzt, in deren profil man
bei klarer Sicht die bizarren Formen der ,,Gottesfinger,, im Orgel-
gebirge untersdteidet. Das ist das große Hindernis, das der Ausstrahlung
Rios in das Hinterland entgegensteht. Ahnlidr ist das Bild vom Kloster
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Penha bei vitoria in Espirito santo. Die alten städte an der südostküste
lrraren gute Liegeplätze, aber die verbindungen zum Hinterland mußten
über steile Gebirgsanstiege bewältigt werden. Dieser Eindrucl< fehlt bei
säo salvador de Bahia völlig, über 200 Kilometer weit verrnag man
binnenwärts bis zur ,,boca da mata" bei Feira de santana vorzudringen,
dann liegt das rnterior der sertäo in seiner weite vor dem Reisenden.
rn säo Paulo aber hat man, von santos kommend, in steilem Anstieg
zugleich die Höhe gewonnen und den Küstenwald durchstoßen. säo paulo
'ui'ar immcr auch eine ,,boca-da-mata"-Stadt. Die Auswahl Rio de Janeiros
als Hauptstadt ist daher nur historisctr zu verstehen. Der Beobachter wird
zum mindesten das in der Lage enthaltene problem anerkennen müssen,
ob diese llauptstadt mit ihrer so ausgesproctren an die r(üste gebun-
denen wirtsdraftlidren und sozialen struktur wirklich auf die Dauer die
Hauptstadt des Riesenreidrs bleiben sollte. Das Beispiel der vereinigten
staaten zeigt sidrerlidr, daß eine ganz exzentrisctre Lage nictrt unmög-
lictr ist. Man hat nie daran gedadrt, chicago zur Hauptstadt zu machen.
Die ungeheure Lebensintensität der großen städte läßt aber wünschen,
daß ein soldrer Kern im rnnern entstehen möge. Kann aber heute eine
große politisdre Hauptstadt zugleidr auctr die Funktion einer Etappen-
stadt für die Entwiddung des umgebenden Landes mit übernehmen?
Oder wird eine Stadt nur die Landbevölkerung des fnnern an sich
saugen - und so das Land entvölkern? Diese probleme drängen sich
heute in Rio auf.

Reist man binnenwärts durdr die Baixada und über das Orgel-
gebirge zurn Paraibagraben oder auctr ostwärts enflang der Küstenstraße
naclr Espirito Santo, so durdrmißt man überall Gebiete, in denen einst
die klassisdren Kulturen Brasiliens vorhanden waren, der Zuckerrohr-
anbau'und der Kaffee. Beide hinterließen Großgrundbesitze und Fazen-
den. Oft passiert man die großen, heute häufig verfallenden Gebäude.
Kaffee und Zuckerrohr sind jedodr in der Küstenzone noctr durctraus
vorhanden. Der ZucJ<errohranbau hat am unteren paraiba im Gebiet
von Campos .ein großes Zentrum in Brasilien mit einem Gemisctr alter
und neuer Formen. Wir können jedodr hier auf dic interessante proble-
matik des Zuckeranbaus nidrt eingehen.

Eindrucksvoll ist, bis zu welctrem Grade das Waldkleid beseitigt wor-
cten ist. Nur an steilen Hängen oder dort, wo Wiederaufforstung statt-
fand, wie an den Tijucabergen, ist nodr Wald vorhanden. Das Land-
sdraftsbild rvird beherrsdrt von Weideland. Vor allem das etwas düstere,
bisweilen heideartig'sctrimmernde, aus Angola importierte Gras Melinis
minutifolia (,,Capim Gordura") ist weit verbreitet. Ein paar Palmen
beschatten die offenen Grasflädrcn, Rambushed<en gliedern die Koppeln
im Paraibatal. Ein eigentümlidres Rillenwerk ziseliert die Hänge. Man
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elkennt die auctr bei uns bekannten Viehgangeln, aber diese versdrneiden
sidr mit hangabwärts ziehenden Furdren. Das sind die Zeidren des alten
Kaffeeanbaus, die sidr in die Hänge eingegraben haben. Wo der Boden
verletzt ist, leudrtet die rote Erdfarbe hervor. All das ist eine Folge der
Nutzung. Wo nodr unter Wald ursprünglidre Bodentypen vorhanden
sind, liegt über dem roten Unterboden ein bis zu zwei Meter mädrtiger
gelblidrer Bodenhorizont. Mit dem Wald und der Kaffeekultur ver-
sdrwand der Oberboden. Die unkluge Anordnung der Reihen in der Fall-
ridrtung trug mit dazu bei, die Abspülung zu befördern. Sdrlimmer
aber sind in weiten Gebieten die wirklidren Anzeidren zerstörender
Bodenverheerung 1e). Dort ist die Veränderung der Landsdraft vollkom-
men. Die Degradation des ehemaligen Waldlandes kann bis zur Unkennt-
li&keit des einst Vorhandenen vorsdrreiten. In Teilen des Paraibatales
und in Säo Paulo geht der Streit darum, ob die Campos Cerrados eine
natürlidre oder durdr die zerstörende Tätigkeit des Mensdren bedingte
Vegetationsformation sind. fn Teilen der Matazone von Minas oder in
den höheren Zonen von Espirito Santo sind ausgedehnte, geradezu an
nordische Landsdraften erinnernde Farnheiden an die Stelle des Urwaldes
getreten. Dieser Vorgang der Zerstörung des Waldes mit seinen Böden
und der Umwandlung in Grasland geht heute nodr vor sicih r0). Man kann
ihn vor allem in den Gebieten gut beobadtten, die zwisdren den alten
Ausgangszentren liegen: im südlidren Bahia, in Espirito Santo und in
Teilen von Minas. Das Entwicklungsproblem liegt hier nidrt in der Neu-
landersdrließung, sondern in der Erhaltung und möglictten Wiederher-
stellung des natürlidren Landsdraftshaushaltes!

Es stellt sidr, je länger man diese Zone durdtstreift, die Frage: Was
bedeutet eigentlich dieser Wedrsel im Sinne wirtsdraftsräumlidter Ent-
wicklung? Wo ist die Rüd<wirkung der gtoßen Stadt auf das umgebende
Land zu sehen? Gibt es, kurz gesagt, Thünensche Rlnge stadt-
nahen Charakters? Der Wedrsel von der l(affeeplantage zur Rinder-
weidewirtsdraft ist zugleidr eine Umstellung vom Weltmarkt zum
Binnenmarkt. Aus der Laur'sdten,,Plantagenzone der Weltwirtsdtaft"
wird ein äußerer Ring Thünens, denn die Weidewirtsdraft bietet so gut
wie nidrts für den Export. fn dieser Weidewirtsdtaft muß man mit sehr
ausgedehnten Entfernungen redrnen. Selbst aus dem entferntesten
Innern, von der Grenze der Weidewirtsdraft in Goiäs oder Mato Grosso
gegen das nodr Unbesiedelte gelangen Rinder auf den Markt der großen
Küstenstädte. Die Viehantriebe dauern oft viele Monate, ja, ein ganzes

r0) Hlldegald O'ReiUy Sternbergr "Endrentes 
e movimentos coletlvos do solo no- 

vale do Paralba e-m Dezembrb de 1948 - Influencia da exploltagäo destrutlva das
terras." Revlsta Brasileira de Geograna. Ano XI. Rlo de Janelro. Conselho
Nacional de ceografla. 1949.

20) Kurt l{uect<: Sobre e Origem dos Campos Cerrados do Brssll e Algumas Novas' Observagöes no seu Limile Merdlonal. Revlsta Brasllelra de Geografla. Rto de
. Janelro 195?.
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Jahr. Zu diesem Zv"'ed<e werden Stationen eingelegt, wo das Vieh auf
,,invernadas" wieder an Gewictrt gewinnt und marktreif gefüttert wird.
Soldre ,,invernadas" gibt es in Minas, dodt audr in der Umgebung
von Rio de Janeiro. Eine weitere Zonierung deutet sidr in den Haltungs-
formen an. Tief im fnnern des Landes sind die Weiden häufig noctr unge-
zäunt. Daran sdtließt sidr die Zone, in der die Zäunung Vorschrift wird.
Im Paraibatal wird die Einhegung vielfadr durdr Bambushed:en gebildel
An die Stelle der Naturrveiden treten die gepflanzten Gräser; denn kaum
irgendwo wird Weide angesät, sie wird gepflanzt. Wiütig ist der über-
gang von der Rinderzudrt für die Fleisdrproduktion zur Milchwirtsdraft.
Ilierin ist Minas mit seinen sdrönen hodrgelegenen Weiden auf der
Abdadrung der Espinhago vorangegangen. Vor allem der ,,Minas-I(äse,,
und der ,,Catupyri" sind auf dem Markte von Rio beliebte Produkte. Die
Frisdrmildrbelieferung entstammt heute den näheren Teilen des Paraibal
tales. Die Raumweite ist aber so groß, daß selbst innerhalb soldrer, der
Küste zugewandten Regionen, immer wieder weniger günstig dem Ver-
kehr ersdrlossene Gebiete auftreten, in denen jeweils altertümlictrere
und extensivere Formen vorherrschen. Man kann audr Fazenden mit
Kombinationen von Kaffeeanbau und Weidewirtsdraft beobadrten 21).

Wie aber steht es mit der pf lanzlichen Erzeugung, die ja
besonders für die stadtnäheren Thünen-Ringe so bedeutsam ist? Zrvei
Tatsadren muß man sich vergegenwärtigen: erstens die Ernährungsge-

',r'ohnheiten und zrveitens die Möglidrkeiten überseeisdrer fmporte. Die
Grundnahrung bilden Bohnen und Reis. Reis rvird vor allem in den
Talungen angebaut. So sind im Paraibatale, zum Teil auf Großgrund-
besitz, ausgedehnte Reisfelder entstanden. Audr im Interior findet man
fled<enhaft bedeutsame Reisbaugebiete. Dabei tritt eine sehr drarakte-
ristisdre Tatsadre in Ersdreinung: Der Reis - wie übrigens auch andere
Nahrungspflanzen - gedeiht besonders gut auf frisdren Waldböden. So
sind die Rodungsgrenzen meist nidrt nur werdende Gebiete der Export-
kultur, sondern zugleich audr ertragreidre Kornkammern von Reis und
Mais, die als Zwisdrenkulturen zwisdren dem Kaffee (oder audr dem
Kakao in Südbahia) stehen. Das sind audr hervorragende Grundlagen
für die Sdrweinehaltung. Man sieht also, wie unter anderem die dünger-
lose, mit der Großviehhaltung nictrt integrierte Wirtsctraft, die auf die
natürlictre Bodenfrudrtbarkeit abzielt, ganz anderen räumlictr ordnenden
Prinzipien unterliegen kann als unsere Agrarwirtsdtaft. Damit kombi-
niert sidr die Wirkung des Importes. Bei steigender Lebensführung, wie

"4 P"d". Pi""has Geiger e Ruth Lyra Santos: ,,Notas sobre a Evolugäo d-a Ocu-' pagäo Humana na Baixada Fluminense." Revista Brasileira de Geografla 1954.
hiö tle Janelro. Mit Karte ater Produktion. - Myriam Gomes Coelho Mesquita:
,,Aspectos geograflcos do Absteclmento do Distrito 3'ederal em generos alimen-
ticios de base." Revista Brasilelra de Geografla, 1959. Rio de Janelro. Mlt Kar-
tenskizzen. S. 165 ff.
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sie die Städte bieten, steigen die Konsumgewohnheiten und der Weizen
und das Weizenmehl dringen auf dem Markte vor. Das ist besonders in
den stark europäisdr durdrsetzten Südstaaten der Fall, aber es gilt doctr
audr für die übrigen modernen Großstädte. Trotz aller Anstrengungen
ist es Brasilien nodr nidrt gelungen, den Eigenbedarf an Weizen zu
ded<en. Die Weizenimporte sind mit B 0/o und mehr des Gesamtimport-
wertes der drittgrößte Einzelposten der Einfuhr. Die Massierung des
Bedarfs in den Küstenstädten befördert die Konkurrenz des Auslandes.
Die Basierung der Exportwirtsdraft auf ein Genußmittel, wie den Kaffee,
zwingt auctt zu gewissen handelspolitisdren Rücksidrten gegenüber
Tausdrpartnern. Hafenlage der Konsumplätze, einseitige Struktur des
Exportes und schwierige Erzeugungsverhältnisse (natürlictrer und sozio-
ökonomisdrer Natur) wirken der Bildung der mittleren Ringgruppen des
Thünensystems entgegen.
' Nun darf nictrt übersehen werden, daß die tropisctre Natur eine Fülle
sehr ertragreidrer, nodr wenig durdr Sortenwahl und l(ultur veredelter
Produkte darbietet, die ihrer Art nadr teils in den Bereictr des Obstes,

. teils des Gemüses, teils aber audr der Stärkeerzeugung fallen. Man
denke an die Bananen, Mamäo (Carica Papaya), Brotfrüchte (Jaca, be-
sonders bei der ärmeren Bevölkerung beliebt), ölhaltige Palmkerne der
versdriedensten Art, tropisctre Knollenpflanzen wie Maniok, Bataten u. a.,
ja Wildprodukte, wie die beliebten Palmsprossen (Euterpe edulis). Diese
Produkte lassen sidr auf kleinem Raum und unter sehr primitiven
Formen erzeugen. Das sind jene.Frudrtgärten, die stets für den Europäer
mit dem ,,Reidrtum der Tropen".verbunden erseheinen und Humboldt
in Venezuela zu der Bemerkung veranlaßten, die Natur liefere hier das
Zwanzigfadre von der Fiä&e im Vergleictr zu Frankreidr. In der Tat
ist die Summe der kleinen Betriebe, aus denen soldre Produkte stammen,
nidrt gering. Man findet sie aber nidrt so sehr entlang den Hauptausfall-
straßen, sondern an den Berghängen der Küstenkette, audr am Fuß der
Serra do Mar2s). Es sind die typisdren Produkte, die audr der indianisdre
Had<bau lieferte, vermehrt um gleidrartige Kulturpflanzen aus anderen
Tropengebieten. Die Gebirge der Küstenketten, die an das Tijucamassiv
beiderseits der Buctrt ansdrließen, sind zerfressen von den Brand-
rodungsflädren, auf denen in alter Weise mit Hael<e und Pflanzstocl<
diese Nahrungspflanzen erzeugt werden. Die Pflanzungen setzen bereits
in den Außenvierteln von Rio ein, und man kann von der Stadt aus die
Feuer der Roga-Brände beobadrten. Audr einige der fnseln in der
Guanabarabudrt sind seit alters Lieferanten soldrer Produkte für den
Markt. Sehr auffallend sind die Bananenzonen. Man findet sie häufig
am Fuß der Serren, so etwa bei der Fahrt in die Serra do Mar, oder

2r) Notas sobre a ocupagäo humana da Montanha do Distrlto Federal. Von Nilo
Bernardes. - In: Revlsta Brasileira de ceografla. 1959. S. 363 fi. Abb,
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selbst in den Felsklippen von Vitoria. Man trifft sie wieder kurz vor
dem Anstieg zum Hodrland in den Tälern von Minas, 1vo örtlidr geradezu
an die Yungas gemahnende Bilder auftreten. Aber diese Produktion
arbeitet noch keineswegs nadr rvissensdraftlidren Gesidrtspunkten. Die
Einkommen sind gering. Im Sinne der Fragestellung dieses Vortrages
stellen sie kaum einen Aktivposten für die Hebung des Lebensstandards
dar.

Bei der Erzeugung der hodrwertigen Gemüse, die den Konsumge-
wohnheiten der Europäer entspredren, steht man wieder vor der Tat-
sache der überseeisdren Konkurrenz. Bei Teofilo Otoni zum Beispiel, tief
im Binnenlande, meinte ein Bauer deutsdrer Abkunft adrselzud<end, was
es denn nütze, Kartoffeln zu bauen, wenn holländisdre Kartoffeln in der
Stadt biliger importiert werden könnten. Argentinisdres Gemäse und
Obst, audr nordamerikanisdre Citrusfrüdrte u. a, m. trifft man reidtlich
auf dem Markt von Rio, der unmittelbar am Hafen liegt !3). Eine zweite
Möglichkeit bieten die Hochzonen in den Serrcn dar. Hier gedeihen audt
europäisdre Gemüse gut. Fährt man von Petropolis etwa nactr Thereso-
polis und Novo Friburgo, so trifft man überall in den kleinen ,,alveolas",
den mandelförmigen Becken mit Alluvialböden inmitten der bizarren
Felslandsdraft, auf den Anbau von Gemüsen aller Art. Mandre kleinen
Täler sind bereits sehr spezialisiert und zeigen prädrtige und hodr-
vr'ertige Blumenliulturen. Die Erzeugnisse werden oft sdron in Straßen-
ständen angeboten, und der ,,Carioca" (Bewohner von Rio) nimmt bei
der Rü&kehr von dem Ausflug in die Höhe seinen Bedarf in die Stadt
mit. Abseits trifft man Maultiertropas, die aus entfernteren Gebieten an
die Sammelstellen, bis zu denen die Lastkraftwagen kommen, ihre
Transporte bringen. Nur zu häufig ist audr hier die Sozialstruktur
ungünstig. Die Erzeuger sind meist Päctrter auf Großgrundbesitz.
Der Eigentümer des Bodens aber ist zugleictr der Transporteur der
Erzeugnisse in die Stadt und liefert über seine ,,Venda" den Gegen-
bedarf an Konsumgütern für den Landmann. Ungenügende Hono-
rierung von Qualitätsproduktion - ein rveitverbreitetes Übel in der
brasilianisdren Landwirtsctraft - steht dem Wirtsdraftserfolg der Pächter
ebenso entgegen, wie die übrigen Mißstände eines soldren Abhängigkeits-
verhältnisses. Audr in Espirito Santo sind die deutsdren Bauern in den
Hodrgebieten der Serra zu soldrer Gemüseproduktion übergegangen. Eine
ganz ncue Bewertung der Böden setzte ein. Das Interesse wendete sidr
von den ersdröpften Hängen, an denen der I{affeeanbau zurückgeht, zu
den zum Teil durdr die Bodenabspülung erst angereidrerten Talböden.
Hier sind fast beetartige kleine Flädren Gegenstand kommerzieller Spe-

23) Gerade auf den Anbau der Citrusfrüdrte setzte man bel Rlo de Janeiro große
Hofinungen. ,,Boom"-artig breiteten sidr die Kulturen aus. Aber die Erwartun-
gen erfi.lllten sich nictrt. Viele der Kulturen madren einen dürltigen Eindruc]<.
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kulation für den Anbau von Zwiebeln, Kohl, Tomaten und Gemüse aller
Art. Das Hinauftreiben der Bodenpreise ist erstaunlich angesictrts der
dodr immerhin redrt weiten und sdrwierigen Transportwege zum Markt.
Man vermißt nodr immer, daß sich kooperative Genossensehaften durctr-
setzen, die dem Erzeuger einen besseren Gewinn sidrern. Die Gründe,
die dem Ausbau des Genossensdraftswesens entgegenstehen, können hier,
so interessant und audr für das Thema bedeutungsvoll sie sind, nicht
erörtert werden,

Eine sehr bemerkenswerte Sondererscheinung stellen die
japanisctren Bauern dar. Diese trifft man besonders in der Umgebung
von Säo Paulo. Bis in die Vorstädte hinein sieht man die japanisctren
Bauern in ihren sorgfältig angelegten Gartenkulturen arbeiten. Den
Japanern ist es gelungen, einen sehr wesentlidren Beitrag für das hier
behandelte Problem zu liefern. Sie haben es verstanden, aus den abge-
wirtsdrafteten Plantagen etwas Neues zu madren. Hier kann man das
beobadrten, was so dringend widrtig ist: eine Sukzession hochwertigerer
Marktkulturen für den Binnenmarkt nadr dem Versctrwinden der'Vl/elt-
marktproduktion. Nodr ein weiteres Problem haben die japanisctren
Bauer'n gelöst: das der Düngung. Bei ihren Kulturen fehlt nie der sorg-
fältig behandelte Komposthaufen. Düngung fehlt zwar nictrt ganz bei
den deutsdren Kolonisten der Serra do Mar, wo man etwa in den
randlidren Tälern um Petropolis bei ihren Höfen Misthaufen wie in den
Dörfern der alten Heimat finden kann. Düngung fehlt aueh nictrt in
mandren Gebieten kleiner Bauern im Nordosten in der Nactrbarsctraft
von Weidebetrieben. So findet man etwa im Nordeste, daß der ,curral,,-
Mist über weite Stred<en (bis zu 100 km und mehr) auf Ochsenwagen
herantransportiert wird. Man gewinnt jedoctr den Eindrud<, daß die
japanisdren Kompostierungsmethoden in Verbindung mit der auctr sonst
überlegenen Anbautedrnik größere Erfolge erzielen. Selbst senkreeht
unter dem Aquator verstanden bei Macapä (in Amapä) am Amazonas
die Japaner, prädrtige Gemüsegärten anzulegen, in denen auch Kohl-
köpfe produziert wurden. Auf jungem, staatlidrem Kolonisationslande
in Bahia wurden japanisdre Bauern aus Säo Paulo angesetzt, um Lehr-
meister für einheimisdre und europäisdre Siedler zu werden. fn kürzester
Frist waren sie zu Ifandelsgärtnern geworden, die mit eigenen Last-
wagen und mit der Hilfe von Lohnarbeitern ihre Tomaten und ihren
Kohl nadr dem über 100 km entfernten Säo Salvador absetzten. Natürlictr
fehlten audr hier - in kaum 200 m Meereshöhe unter 12 Grad Breite -bei den Kulturen die Komposthaufen nidrt.

Was diese Beobadrtungen lehren, sind die besonderen Schwierigkeiten,
die in einem Lande wie Brasilien aus natürlichen, wie historisctr beding-
ten sozio-ökonomisdren Verhältnissen heraus der Sukzession von inten-
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siveren landbaulidren Betriebsformen entgegentreten. Der Begriff der
,,Wirtschaftsformation", wie ihn Waibel prägte, zeigt hier seine ganze
Bedeutung. fndem der Begriff der Wirtsdraftsformation die Totalität
der Erscheinung : Eingriff und Umgestaltung der Landschaft, Methode
der Erzeugung, Betriebsform und Produktionsziel und die Sozialstruktur
einsdrließt, madrt er erst die ganze Problematik der Sukzessionsdynamik
sichtbar.

Wenden wir nadr diesen Beobadrtungen uns den jungen Er-
schließungsgebieten in Espirito Santo nördlidr des Rio Doce zu,
so öffnen sidr hier zahlreidre Aspekte, die wir aber nur kurz streifen
können. Das Neuland nördlidr des Rio Doce wurde, wie seinerzeit Maull
sdron sdrilderte, erst etwa seit 1916 in Angriff genommen 2a). Heute
stellt es eine lebhafte Frontierzone dar, die letzte zwisdren dem Aus-
strahlungsbereidr von Rio und dem von Bahia. Hier fallen in unseren
Tagen die letzten Reste primären Küstenurwaldes. Von Süden her dri.ngt
die Zuwanderung ein, sowohl auf dem Boden von Minas, wie auf dern
von Espirito Santo. Das hat u. a. dazu geführt, daß ein zwisdren beiden
Staaten strittiges Gebiet als ein eigener statistisdrer Bezirk ,,Serra dos
Aimor6s" ausgesdrieden wurde. Die Formen der Landnahme untersdrei-
den sidr von den älteren südlidren vor allem darin, daß hier nidrt unter
staatlidrer fnitiative ethnisch gesdrlossene Kolonien angelegt werden.
Voran geht häufig die Landspekulation in Verbindung mit der exploita-
tiven Holzrvirtschaft, die vor allem für die Erstellung der Wege widrtig
ist. fm übrigen überwiegt der spontane Zuzug von l(olonisten. Natürlidr
gibt es audr hier freiwillige Zusammensctrlüsse, sei es, daß sidr etwa
eine protestantisdre Gemeinsdraft von Mineiros zusammenfindet, oder
daß aus den alten Siedlungsgebieten südlidr des Doce nadrbarsdtaftlidte
Gruppen zusammensiedeln, in denen dann dodr wieder die gemeinsame
Abstammung eine Rolle spielt. Aber in gewisser Weise ist dies gesudrte
Land nördlidr des Doce eine Art von Sctrmelztiegel geworden,

Auf die Einzelheiten einzugehen kann hier nidtt der Ort sein. Aber
wesentliclr ist dodr, daß die alten Anbaugewohnheiten beibehalten wer-
den. Wie seit vier Jahrhunderten wird hier der Wald gesdrlagen, gebrannt,
und in die Asdre werden die ersten l(ulturen gepflanzt, Neben den jungen
I(affeekeimlingen stehen Mais, Bohnen, Bataten. Maniok, Papaya, Bana-
nen in bunter Misdrung, wie nur je auf einem indianisdten ,,conuco".
Auch hier bietet der fruchtbare Neulandboden einen Übersdruß an
Nahrungsmitteln, auf dem dann eine kräftige Sdrweinezudrt aufbaut. Es

24) Otto Maul. vom Itatiaia zum Paraguay. Ergebnisse einer tr'orsdrungsreise durdr
Mittelbrasilien. Leipzig 1930. - Gottfried Pfeifer: Eine Reise durdr Mittel-
brasilien. Mai, Augüst-1950, Deutscher Geographentag Frankfurt 1951. Remagen
1951. - Walter Alberto Egter: ,,A zona pioneira ao Norte do Rlo Doce". Revlsta
Braslleira de Geografla. Ano XIU. Rlo de Janeiro Conselho Naclonal de Geo-
grafla. 1953.
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ist die eigentümlidre Art einer soldten auf dem Neulandboden basierenden
Spekulationswirtsdtaft, daß alles unmittelbar vor dem Walde ansteigt:
die Diüte des Verkehrs, die Menge der Mensdren, die Lebhaftigkeit der
Bewegung, die Erträge der Landwirtsdraft, des Kaffee wie der Nah-
rungsmittelproduktion - und natürlidr audr die Bodenpreise. Man
bekommt von der Peripherie zum Markt geradezu ein umgekehrtes
Gefälle als man erwarten sollte!

Neben den sicheren Aussidrten, daß audr hier einmal dieselben rücl<-
gängigen Ersdreinungen eintreten werden - man findet sie schon vieler-
orts -, entsteht das sehr typisdre brasilianisdre Dilemma der wadrsenden
Transportentfernung zwisdren den optimalen Erzeugungsgebieten und den
Küstenmärkten. Angesidrts der Größe und Weite des Landes darf man
dies Problem nidrt gering ansdrlagen. Ständig wadrsen die Anforderun-
gen an den Vortrieb von neuen Straßen. Rü&wärts müssen weite,
relativ ertragsarme Gebiete durdrfahren werden. Das hat besonders für
die Eisenbahnen sehr nadrteilige Folgen gehabt. Diese haben stets
darunter gelitten, daß bei teuren Erstehungskosten - man denke an die
Natur eines feudrt-tropisdren Waldgebirgslandes - zwisclren produk-
tionsstätten und Hauptmärkten lange, fradrtenmäßig dürre Strecken
liegen. Alle brasilianisc:tren Eisenbahnen arbeiten mit zum Teil katastro-
phalem Defizit - und das in einem Lande, wo der gute und leistungs-
fähige Verkehr alles bedeutet!

Doctr nictrt nur die bäuerliche Kolonistenbewegung ersctrließt heute
das nördlidre Espirito Santo. Audr von Bahia her, also aus dem nörd-
Iidren historisdren Zentrum drängen A u s b r e i t u n g s b e w e g u n g e n
südwärts. Zwei Formen sind dabei charakteristisdr. Erstens ist es der
Kakaoanbau. Um 1916 entstanden die ersten großen kapitalistischen
Plantageunternehmen im Deltagebiet des Rio Doce, also in räumlictrer
Sonderung von den im Bergland liegenden bäuerlictren Kaffeekolonisa-
tionsgebieten. Zum Zweiten dringen audr Weidefazenden vor. Wie im
südlidren Bahia, kann man beobadrten, daß in Espirito Santo neben dem
Kakaoanbau audr die Weidewirtsdraft den Wald versctrlingt. Diese
Fazenden aus dem Norden arbeiten meist mit abhängigen Arbeitskräften,
die häufig am Rande der Fazende im Walde ihre typisctre Roga-Rodung
für den Eigenbedarf anlegen. Die meist sehr viel dunkleren Menschen,
die wohl aus der alten nördlidren Plantagen-Sklavenbevölkerung abstam-
men, bringen eine andere Tönung in das Mensdrenbild des nördlidren
Espirito Santo herein

Gerade hier im nördlidren Espirito Santo wird nodr einmal besonders
deutlidr, weldre Gründe es bisher waren, die die Besiedlung im Bereich
des Küstenwaldes festgehalten haben. Es sind die alten Anbaumethoden
und das Streben nadr dem Anteil an der Erzeugung der alten, auf den
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Weltmarkt abzielenden Produktionen. Bei der mangelnden fntegration von
Landwirtsdraft und Viehzudrt fehlt die Düngerwirtsdraft. Man versuctrt,
dies sei hier erwähnt, sie vor allem durdr Zwisctrenschaltung von stick-
stoffanreiclrernden Gründüngungspflanzen zu ersetzen. Aber es fehlt noctr
die sidrere Bewältigung des Problems der Erhaltung der Bodenfructrt-
barkeit. Das Streben nadr dem produktiven Neulandboden führt zur
Umkehrung der normalen Beziehungen in der Anordnung der Inten-
sitätszonen um den großen Markt. Es werden weite Stredren verwirt-
schaftet, daraus erklärt sidr die niedrige Ziffer für den Anteil der
,,lavouras" (2,2010!). In ungünstigem Maße wadrsen die Transportentfer-
nungen. Man brauctrt nidrt darauf hinzu'"veisen, daß bei diesen räum-
lidren Verhältnissen audr der Verlustanteil an der Erzeugung sehr hoctr
ist, der durctr das Verderben der Güter entsteht. Alles das sind Belastun-
gen, bei denen die natürlictren und die sozio-ökonomisdren Faktoren eng
ineinandergreifen. Oft ist es sdrwer, hier ein Rezept vorzuschlagen, das
r,'i'irklictr Anderung versprictrt 25),

b) Goiäs und tlie neuen fnrlustrien bei Belo Horizonte

Ich muß mir versagen, auf die Zustände in Goiäs in gleidrer Aus-
führlidrkeit einzugehen, die in mandrer Hinsidrt die Probe auf das
Exempel abgeben. Hier liegt nodr einmal eine größere Waldinsel: der
,,Mato Grosso" von Goiäs. Mit magnetisctrer Kraft hat diese in dem
Augenblidi, in dem die Waldreserven an der I(üste zu Ende gingen,
die Siedler an sidr gezogen 2c). Seit 1935 die Eisenbahn bis didrt an den
Wald herangeführt worden war, blühte das zentrale Goiäs auf. Hier
entstanden Neustädte wie Anapolis, auf spontaner Wurzel, und Goiania,
eine audr urbanistisch interessante Staatsplanung -, ein Vorläufer von
Brasilia in kleiner Ausgabe. Nadr dem Prozentsatz beredrnet, übertraf
in der Dekade 1940 bis 1950 Goiäs alle anderen Gebiete, sogar Säo Paulo
(Staat) in der Zunahme der Bevölkerung (47,LL0lo). In den Munizipien des
Mato Grosso erreidrten die Wadrstumsprozente sogar 111 0/0, Die Produk-
tionsgrundlage waren Kaffee und Reis. Man erreicht hier nodr einmal die
äußerste, am tiefsten im Innern gelegene Ausbreitungsgrenze von dem
gleidren Typus, der bisher die Küste beherrsdrte. So sind audr die
Methoden die gleidren geblieben. Zu Ende der Trockenzeit liegt als
sctrwere trübe Gloche der Höhenraudr der Brände über dem Staat. Die
Wälder fallen, der Boden wird gebrannt, im Neuland sprossen die Sied-
lungen, jedes neue Munizip zeigt einen besonders hohen Anteil an den

e5) Ein besonderes Kapitel bilden die Schädlinge. Die ,,sauva", die wanderameise,
folgt dem Kolonisten, Ihre Sdräden sind enorm. Es kommen Verluste bls zu
?5./. der Ernte vor!

26) Speridiäo Faissol: ,,O Problema do Desenvolvimento Agricola do Sudeste do
Planalto. Revista Brasileira de Geografle. Rio de Janeiro 195?, - Leo Waibel:
,,Itma viagem de Reconhecimento ao SUI de Goiäs. Revista Brasileira de Geo-
grafia. Ano IX, Rio de Janeiro. Conselho Nacional de Geografla. 1947.
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Produktionsmengen. Eine welle von optimistischerir Geist durctrwebt den
ganzen Bezirk.

Am Almas, der bereits über den Tocantins zum Amazonas fließt, hat
man eine bundesstaatlidre Kolonie ,,Ceres,, angelegt. Sie sollte zur
seßhaftmadrung des fluktuierenden ländlidren Bevölkerungselementes
dienen. Die Bewerber, denen der Boden gratis zur Verfügung gestellt
\Ä'urde, waren sorgfältig ausgewählt, es sollten Lusobrasilianer seinrz).
Heute, so muß man feststellen, ist das Land dieser l(olonisten zum
großen Teil bereits wieder in die Hände städtisctrer Eigentümer, von
I(aufleuten und Unternehmern übergegangen, die auf ihren Kolonien
nun Päctrter angesetzt haben, so daß, vom sozialen her gesehen, der
Erfolg ausgeblieben ist. Es ist offenbar höchst sdrwierig, diesen tradi-
tionellen Entwicklungsgang, der zur Bildung von Absentee-Großbesitz
und Pädrtern oder fluktuierenden Landarbeitern führt, zu vermeiden.

fn enger Nadrbarsdraft mit der Kolonie liegen ausgedehnte Latifundien
von spekulativen Großunternehmen aus Säo Paulo. Da sind noctr einmal
Plantagen entstanden mit riesigen, in die Wälder gerodeten Kaffeepflan-
zungen. Neben dem Haus des Managers liegen die Verwaltungsgebäude
und die Aufbereitungsanlagen, und man erblid<t an den Rändern des
Waldes die langen Straßendörfer deir Plantagenarbeiter. In den Ernte-
zeiten strömen Wanderarbeiter herbei, um den Bedarf der Arbeitsspitze
zu decken. Diese Hinwendung nactr Goiäs wurde nodr dadurctr gesteigert,
daß in Paranä 1952 und 1953 Sdradenfrostjahre auftraten, die gewaltige
Verluste - in einem Jahre standen 13 Millionen Kaffeebäume des
morgens ,,glitzernd wie Weihnachtsbäume', unter Rauhfrost - herbei-
führten. Im Süden hat man die klimatisdre Kaffeegrenze erreictrt. Goiäs
als edrt tropisdres Gebiet verspridtt noeh einmal die Möglichkeit, den
Anbau auszudehnen, zumal gerade im Bereidr des Mato Grosso auctr
frudrtbare Roterden auftreten.

So bieten diese Verhältnisse kaum etwas grundsätzlictr Neues, Gerade
in diesem so entlegenen binnenländisdren Gebiete war es interessant zu
beobadrten, welctre Bedeutung die Frage der alten kolonialen Landtitel
für die Ersdrließung und Entwiddung besitzt. Goiäs war noctr im
18. Jahrhundert in die Zone der Goldsudre und danadr der extensiven
Weidebewirkdraftung einbezogen worden. Trotz der dünnen Besiedlung
gab es also in weiten Gebieten bereits eine Dedre alter Landbesitztitel,
ehe der ,,boom" eintrat. Selbst so tüdrtige Gescträftsleute wie die

27) qlerzu audr: Excursion Guldebook No. 1, The west central plateau and Mato
Grosso "Pa4tanal',. By Fernando l.lävio Marques de Almeida and Miguel Alves
de . Lim-a. EngI. ülersetzung von Ridtard P. Momsen Jr. Eighteeith Inter-
national Geographlcal Congress. Rlo de Janeiro. 1956.
Ygl..L. Waibel a. a. O, und Lima, Mlguel e Almelda, tr. I,. Marques de,,The
West Central Plateau and Mato Grosso pantanal., 129 pp. XVIII, Int, Geogr.
congr. - Guldebook no. 1.
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Paulistaner Großunternehmer täusdrten sidr. Eine der größten Firmen
war in sdrwierige Landprozesse verwickelt. Und nodr weiter im Norden,
wo sidr Kolonisten in ganz entlegenem Waldlande niedergelassen hatten,
kam es zu unerfreulidren, ja blutigen Unruhen, als von den Inhabern
dlter Besitztitel Miliz eingesetzt wurde.

Zwisdren Goiäs und dem Küstenwalde liegt das Hochland von Minas
Gerais. Dort wurde um die Jahrhundertwende die Stadt Belo Horizonte
gegründet. Sie hat siclr aus dem Niehts zu einer blühenden Großstadt

Abb. l1: Erzförderung (1951), Holzkohlenprotluktton (1951) unil
Ilodrofensüantlorte in Minas Gerais

von rund 500 000 Einwohnern in etwas mehr als einem halben Jahr-
hundert entwidrelt. Eine geEilüdrte Gründung einer neuen Hauptstadt,
deren City mit stattlidren Hodrhäusern prunkt. Sie liegt auf der Nord-
seite der eisenhaltigen Serra Curral und blickt nadr Norden in das Tal
des Rio Säo Francisco, wo die Didrte der Besiedlung absinkt und ein
echter ,,sertäo" einsetzt. Das nördlidre Minas und das Säo-Francisco-Tal
sind Notstandsgebiete geblieben. Die Stadt hat wenig zur Verdictrtung
der Bevölkerung beigetragen. fm Gegenteil, das nördlidre Binnenland
von Minas blieb ein Gebiet starker Entvölkerung. Dabei waren die
Absictrten bei der Gründung und der Verlegung der Hauptstadt-Funktion
aus dem alten Ouro Preto in diese Grenzzone zum ,,sertäo" die gleidten'
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wie sie heute für Brasilia geäußert werden. Nictrt die zentrierende, son-
dern vor allem die ausstrahlende Kraft der stadt hatte man erhofft
(Abb.11).

Ein großer TeiI der Blüte Belo Horizontes beruht dagegen auf der
sdrnell emporwadrsenden rndustrie. Die Gründe sind deuflictr. uberall
stehen hoctrwertige Eisenerze an. Auch hier bieten sich dem Geographen
einige eigentümlidre Beobactrtungen, die nrir kurz skizziert werden sollen,
da bereits an anderem orte auf die verhältnisse eingegangen wurde 2s).

Die bedeutendsten vorkommen liegen ösflictr von Belo Horizonte, nocb.
im waldlande (rtabira), während die Stadt bereits im campo cerrado
entstand. Die neuen Eisenindustrien sind nun in dem waldland selbst
angelegt worden. Die Gründe dafür werden deuflich, wenn man sich
vergegenwärtigt, daß es in Minas an Kohlen fehlt. Nur das Holz steht
für die Verhüttung zur Verfügung. fm Tal des pirigicaba, der dem
Rio Doce zustrebt, findet man hier das große Werk von Monlevade, der
,,Belgo-Minei!a", um das eine ganze Minenstadt .europäischer prägung
gewadrsen ist. Nodr weiter abwärts liegt u. a. das neueste Werk, jünger
nodr als volta Redonda, Acesita, in dem spezialstähle hergestellt werden
sollen. Mitten in ehemaligem waldlande liegt das Acesita auf einem
breiten Talboden nur in 200 m Höhe in ectrtem, feuctrtem Tropenklima
in einer sdrwülen Talluft. Es ist eine staatsplanung wie volta Redonda.

Die Besonderheiten ergeben sich aus der Holzkohlenverhüttung.
Bereits die älteren Phasen der Erzwirtsctraft, so scitron des Goldbergbaus,
hatten die waldbestände gelidrtet. Heute stellt der enorrne Verbrauctr an
HoIz einen eigentümlidren Produktionsfaktor dar. Diese 'werke müssen
sich den zukünftigen Holzbedarf sictrern. Holzkohle für Monlevade
kommt aus Entfernungen bis zu b00 km! In weitem Umkreis sind die
Wälder versdrwunden oder haben sidr in eine Art von Niederwald ver-
wandelt. Besonders waldfeindlidr sind die gewerblichen unternehmen,
die sidr auf die Holzkohlenerzeugung spezialisieren und ohne Rücksicht
auf den Nadrwudrs die Ausbeute betreiben. Die Eisenhütten sichern sich
ihre Holzreserven, indem sie Großgrundbesitz erwerben. Auch die Indu-
strie führt hier zu Latifundienbesitz! Diese Großbesitze werden möglichst
gegen das Eindringen von Anbau gesctrützt, damit die Waldbrandrodung
nidrt um sich greift. So sind in der Tat weite Gebiete nodr mit Wald
beded<t. Daneben betreibt man die Aufforstung mit Eukalyptus, der sidr
deshalb empfiehlt, weil man den Baum bereits naeh 15 Jahren für die
Verkohlung sdrlagen kann und dann noch ein Nachwuctrs erfolgt.

s8) G, Pfelfer. ,,Beobadrtungen Im Bergbau und llilttengebiet. . .,, op. at, - Livret' Gulde No. 2. Zone M6tallurgique de Minas cerais et VaU€e.du Rio Doce. par
Ney Straudt, Ubers, ins Französisdre von Lucien Pouessel. ]<VIII gongres
hternational de ceographle, Bresil 1956, Ilio de Janeiro 19b6,-. .. I
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Der Minendistrikt ist durdr eine Bahn mit l-m-Spur ersctrlossen, die
zum unteren Rio Doce führt und bei Vitoria endet. Auf ihr rollen die
größten Exportmengen Brasiliens s0) aus dem Bezirk von Itabira zum
Hafen Vitoria. Man fragt sictr, warum nictrt überhaupt die Hafenstadt
für die Erzverhüttung ausgewählt wurde, da man dorthin über See die
Kokskohle billig einführen könnte. In der Tat sind neuerdings PIäne
zum Aufbau einer Stahlindustrie bei Vitoria in der Ausführung begriffen.
Überdies bevorzugt die Tarifordnung der Bahnen den Transport von Erz
im Vergleich zu dem von rohverarbeiteten Eisenwaren im Verhältnis
von 1:4. Man wird hier nidrt zulelzt auf die bundesstaatlidre Struktur
verweisen müssen. Mit einer gewissen Eifersucht wachen die Staaten auf
die Verwertung der Rohstoffe im eigenen Territorium. Daß daneben eine
Sdreu vorliegt, die Sdrwerindustrie in unmittelbarer Küstennähe aufzu-
bauen, zeigte die Gründung von Volta Redonda, das man im Paraibatal
anlegte - um es u. a. strategisdr zu sidrern.

Die jüngstenWerke derEisen- undStahlindustrie entstehen jedodt bei
Belo Horizonte, d. h. auf dem Hodrlande, außerhalb des Waldes. Hier
liegt u. a. das große Mannesmannwerk. Dessen eine Standortsbasis bilden
die nahegelegenen eigenen Erzvorkommen sowie die günstigen Verträge
für die Elektrizitätsversorgung und der Ansctrluß an zwei Bahnlinien.
Die Verhüttung wird bei Mannesmann in elektrisdren Niedersdtadrtöfen
nadr einem sdrwedisch-amerikanisdren Verfahren vorgenommen. Die
Holzkohle sdreidet als Rohstoff vollkommen aus. Die zur Verhüttung
notwendigen Kohlen kommen mit der Bahn von der Küste, was immer-
hin doctr einen Kostenzuwadrs bedeutet. Die Elektrizität als Basis für
die fndustrie stellt zweifellos eine zukunftsträctrtige Entwicklung dar.
Allerdings muß man zur Zeit nodr mit jenen überall in Brasilien vor-
handenen,,Wachstumssctrwierigkeiten" redlnen, die darin bestehen, daß

die Stromkapazitäten zeitweise nidrt ausreidten.

So wird auch im Bergbaudistrikt die Ausnutzung der Wasserkräfte
kräftig vorangetrieben 30). Am San Antonio ist bei Salto Grande ein
Stauwerk im Ausbau, das sowohl für Acesita wie für Belo Horizonte
Strom liefern soll. Ganz große Ausmaße wird aber weiter nördlidl im
Rio-Säo-Francisco-Tal der Bau des Trös-Marias-Staudamms s1) anneh-
men. der bereits oben erwähnt wurde. Hier berührt sidr die Industriali-

2c) s. o. S. 144,
ro) vgt. Kärtchen in Llvret Guide No. 2. lm Anhang.
cri für die Entwicktung des Rio Säo I'rancisco Talds ist die ,,Comissdo do Vale do
.' Säö franiisco,; zuständig. über die gcplanten Werke am Säo Francisco orien-

tieit: ,,Represamento do 3äo FrancisCo.- Approveitamento Hidro-El€ctrico na Foz
cto goirä'$uao em Minas cerais, Barragem ,,Trgs Marias", Rio de Janeiro 1S54.

Die Literatur ilber das Planungs'gebiet im Säo Francisco Tal ist sehr groß. AIs
UntUnrung in die Probleme äei Sertao am mittleren Seo Francisco: Jorge
Zä;ini: ;;Ä sacii ao M6dio Säo tr'ranclsco. .(uma Anälise R-e-gional). Bibliotheca' Geogräflöa Brasileira. publ. No. 4. Series Livros. Conselho Nacional de Geogra-
fia. Itio de Janeiro 1946.
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sierung von Minas bei Belo Horizonte mit den großen Entwichlungs-
plänen zur Behebung des Notstandes am Rio Säo Francisco - eines der
großen Projekte, die hier nidrt mehr als nur erwähnt werden können.

Grundsätzlictr ist auctr in Minas Gerais die Bedeutung der rnitiative
der öffentlidren Hand deutlidr'zu spüren. Die Risiken für die Entwid<-
lung einer Sdrwerindustrie so nahe der Grenze des ,,sertäo,, sind zu groß,
als daß sie ohne staatlidren Rückhalt getragen werden können. Für den
Absatz bedeutet vorläuflg die vor dem werk in das rnnere sictr dehnende
Raumweite nodr wenig. Die Produkte rollen wieder zurüdr an die Küste,
in den Raum der großen Städte und der fndustrien - oder sogar in die
Bahnen des Exportes innerhalb südamerikas und nactr übersee. Die reinen
Ttreorien der industriellen standortlehre genügen hier nictrt mehr für
die Analyse.

Nur kurz zu streifen vermag idr die naheliegende Frage, wie sictr
die mensdrlidten Kräfte darbieten, die beim Aufbau einer Neuland-
industrie eingesetzt werden können. Man muß auf sie zurüeJ<greifen!
Nirgendwo in der Welt wird eine investierende Industrie daran vorbei-
können, daß die bereits vorhandenen örtlidren Kapazitäten ihre An-
sprüdre auf Mitbeteiligung beim Aufbau, unterstützt von der öffenflictr-
keit, anbieten. Ohne Enttäusdrungen geht es dabei nictrt immer ab, und
audr Mannesmann weiß davon ein Lied zu singen. Grundsätzlieh aber
begegnet man in Brasilien einer großen Fülle von Unternehmertypen.
Der brasilianisdre Charakter sdrließt Sdrwung, weitaussehauende phan-
tasie und Aktivität ein, allerdings fehlt es häuffg an Nactrhaltigkeit und
Kraft im zähen Durdrhalten. Bestehende Projekte verlieren rasctr das
Interesse, wenn ihre Unterhaltung schwierig wird.

Auclr die Arbeiterfrage wurde im Werk eher positiv beurteilt. Man
muß audr in Brasilien mit untersdriedlidren Mensdrentypen rectrnen, Der
Mann aus dem Nordosten gehört zu den besten, verläßlictrsten und auctr
willigsten Arbeitern in Brasilien. Die Flucht aus Notstandsbedingungen
natürlidrer und audr sozialer Art, deren er sidr nidrt erwehren kann,
darf niüt zu einem falsdren Urteil führen. Entsdreidend ist auctr hier
die ridrtige Hand bei der Anlernung und bei der Mensdtenbehandlung r:).
Ein widrtiger Faktor sind die sozialen Arbeitergesetze, die seit der Zeit
von Getulio Vargas eingeführt sind. Der Aufbau Brasiliens vollzog sidr
in der Mentalität des 20. Jahrhunderts. Die Wurzeln der Regierung von
Getulio mögen sehr heterogen und durdraus brasilianisdr sein, aber die
sozialen und fasdristisdren Tendenzen der Zeit }nat audr er in seiner
Diktaturperiode genützt. Wie in vielen Entwicklungsländern gehen viele

3l) Vgl.-zu-dem Prollem: Rudolf Lenhard: ,,Dle Ausblldung des Facharbeiternactr-. wudrs ln Braslllen." - Staden-Jahrbudr, Belträge zui Brasllkunde. Band 6.. 1958. S. 53 ff. Instltuto l{ans Staden. Säo paulo.

L76



einander dem Ansdrein nactr widerstrebende Tendenzen nebeneinander
her. Der Wunsdr, Fremdkapital zur fnvestierung im eigenen Lande anzu-
lochen, wie gleichzeitig der Wunsdr, sictr aus internationalen Kapitalver-
fledrtungen freizumadren und zu nationalisieren. Große Chancen für den
Einzelunternehmer, der kühn die zukünftigen Notwendigkeiten ins Auge
faßt und rücksidrtslos die nodr o ene politisdre und soziale, die sich noctr
entwickelnde Ordnung der Zustände ausnutzt - und andererseits der
Wunsdr, die modernste soziale Gesetzgebung durctrzuführen. Institutio-
nelle Ordnung und wirklictres Leben liegen hier, wie auctr sonstwo, mit-
einander im Ringen.

c) Amazonien

Fliegt man des nachts von Rio de Janeiro zum Amazonas nach Be16m,
so wird die dunkle Ungeheuerlidrkeit des Raumes zum vorherrschen-
den Erlebnis. Sehr bald verschwinden die Lictrter der Großstadt, die
Perlen der Straßenbeleucfrtung, die einsam dahinziehenden Scheinwerfer
der Automobile. Dunkelheit breitet sich aus. Selten nur noctr Lichter,
bisweilen ein trübrotes Feuer einer noch brennenden Roga. Nodr ist
Brasilien u'eithin ein mensdrenleerer Kontinent. Wie anders ein Flug
über die Vereinigten Staaten, wo kaum je die li&tfunkelnden ,,Main-
streets" großer und kleiner Ortsdraften ganz aus dem Blicl<feld ver-
schwinden.

Die Weiterführung der Flugreise von Bel6m nadr Manaus
entrollt das Panorama dieser einzigartigen Landsdraftsregion, Im August
sind die sommerlidren Hodrwasser nodr nicht ganz verlaufen. Die Über-
sdrwemmungsbecken bilden Riesenseen, aus denen die breiteren oder
schmaleren gewundenen Waldstreifen auf den Uferwällen beiderseits eines
,,paxanä" herausragen. Geht der Flug über die ,,terra firme", die Tertiär
bedeckten übersdrwemmungsfreien Platten, so ist die einem didrten,
flockigen Teppidr gleichende Hylaea nodr ungebrodrens3). Alle Farben des
Grün, dazu gelblidre, braune und rötlidre Töne kleiden das Walddadr.
Näher dem Strom dringen fördenartig gefingelte Wasserbudrten hinein,
die offenbar einem ertrunkenen Talsystem folgen. Überhaupt 1äßt das
Waldkleid dodr die oft sehr eigenartig angeordneten Formen hindurdr-
erkennen. Die Anwesenheit des Menschen wird nur entlang den Ufern
über längere Strecken hin deutlidr. Man sieht allerdings kaum etwas von
den besdreidenen, meist auf Pfählen erridrteten kleinen Hütten, die am
Ufer stehen, Sie verschwinden unter dem Laubdadt. Aber man erkennt,
daß hier und dort in sdrmalen Streifen der Wald wie von Motten zer-

33) vgl. Harald Sioll. a. a. O. Erdkunde. - Derselbe: ,,Die tr'rudltbarkeit qer Ur-
wäldböden des brasllianisdren Amazonasgebietes und ihre Bedeutung filr eine
zuki.lnftige Nutzung." - Staden-Jahrbudt. Beiträge zur Brasilkunde. Band 5.
195?. Instltuto llans Staden. Sao Paulo,
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fressen aussieht. Das sind die Zeugnisse d.er ,,roga,,-Tätigkeit, der Brand-
rodungswirtsdraft, An der Zunahme dieser Flächen mactrt sictr ttie
Annäherung an M a n a u s geltend, immerhin leben im umkreis dieser
seit der Gummizeit berütrmten stadt über 100 000 Menschen. Eigentüm-
lidre, flußhufenartige Besitzstreifen zeichnen siclr am Hauptstrom und
auf der careiro-rnsel bei Manaus ab. Eindrucksvoll fließen die dunklen
wasser des Rio Negro noctr unvermisctrt neben den röflich-gelben, keines-
wegs ,,weißen" Wassern des Solimöes (Amazonas). _ Dann empfängt ein
ganz kleines Flugplatzgebäude in den modernen und spritzigen Formen
brasilianisdrer Ardritektur den Reisenden. Der omnibus führt über
bereits asphaltierte straßen an einer brandneuen - von der Regierung
flnanzierten Textilfabrik für die Bearbeitung von Jutefasern vorbei in
die stadt. Neben den phantastischen villen der einstigen Kautschuk-
könige, neben dem berühmten, heute bereits vom Zerfalr benagten opern-
haus, dessen tödrrige Kuppel über dem platz thront, den das Lissabonner
wellenmosaik des Pflasters zierl neben der ganz im r(olonialstil gehal-
tenen Plaza liegen dann bereits auch modernste Bauten, Die großen Kai-
anlagen sind so eingerichtet, daß die Brüd<en sictr in scharnieren bewe-
gen und die sdrwimmenden piers mit den Fluten steigen und sinken
können. Draußen ,,auf der Reede" liegen ozeangängige Dampfer. Manatrs
ist ein Kind des ausgehenden 19. Jahrhunderts in seiner Grundgestalt.
Natürlictr fehlen audr hier nictrt die euartiere der ärmeren Bevölkerung.
Es gibt keine ,,favela',-Berge, aber es gibt pfahlbauten enflang den
,,igarap6s", eben jenen ,,fördenartigen,, Ingressionsbuchten, die in die
,,teüa-firme"-Platte eingreifen, auf der die eigenflictre Stadt liegt r4).

Ganz anders bietet sictr an aer Mündung des para-Armes die arte
Stadt B e 1ö m. Audr sie sdriebt sidr auf einer ,,terra-firme,,-platte an
den Fluß heran, wo ein mäctrtiges Fort mit seinen Bastionen den kleinen,
in der Ebbe trodren fallenden Hafen besctrützt. Ein 'Vt/ald von Masten
kleinerer und größerer segler füllt das Hafenbecken. Zwisehen den Kie-
len laufen die Geier herum, um bei der Ebbe den Abfal zu vertilgen.
Es sind dies die Flotten jener Segler, die zur zeit der einsetzenden
Passatwinde die Händler (regatäo) stromaufwärts tragen. Bis in fernste
Verzweigungen des stromnetzes hinein halten sie die einsamsten siedler
mit der großen Hafenstadt an der Mündung in Verbindung - und in
Abhängigkeit. Nur zum Teil erst haben Dampfer oder mehr noctr Motor-

34) Dle, br_asiuanlsdte Llteratur über den Amazonas lst sehr groß. Hervorragendsind die Aufsätze von pterre courou: ,,observagöes eeogiaäiäs nä Ä-määoäia.;;Primeira Parte. Revlsta Brasileira de d'eografla.'ano Xt.-tg*g. - Segunda parte
lbld. ano xrr. 19s0, Rio de Janeiro. Dle lihaltreictren auis'tze r-er-uniän-vieteFragen, die hler nldrt zur Spractre kommen konnten,zu Bel6m: Plerre courou: ,,Le pays de Bel€m (Bresil)". Bull. cle la socl6t6Belge d'Etudes c€ographlques. T.- XVIII. Bruxeltei. tglg.
Fflr Manaus: Ab ,Saber, A.N, ,,A cldade deManaus (prlmelros estudos),,. BoleflmPaullsta de ceografla (Associageo dos Geogratos niäsueiros.-säo-päutd rgss.
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launctres die sdrönen braunen seger und die buntgemalten Handersboote
verdrängt. Daran sdrrießt eine Koloniarstadt des 18. und des beginnenden
19. Jahrhunderts mit plaza, Gouverneurspalast und Kathedrare des Erz-
bischofs. An den engen st'raßenzügen stehen die portugiesischen zwei-
oder dreigesdrossigen stadthäuser, deren unterstockwerke sictr mit hohen,
sctrmalen Türen zur straße öffnen. Die Azulejos bekreiden noctr ganze
straßenzüge mit ihren bläuliclren und gelbtichen, glänzenden Mosaiken.
Das neue Bel6m entfaltet sich stromab mit großen Kaisehuppen, die diermport- und Exportbedeutung dieser alten Hauptstadt des Amazonas
verdeutlidren. Bel6m ist die Zentrale des Handels, des Bankwesens des
Stromgebietes, nadr innen und nactr außen hin blickend ss).

wenn äuch die Züge ärterer r{olonialgesctrictrte am Amazonas nicht
fehlen, so liegen die entscheidenden probleme mit ihren wurzeln doctrin der Zeit der großen Exploitationswirtsclraft, der Kautschukzeit
unr die wende des 19. zum 20. Jahrhundert, und vor dem 1. wertkriege.
seitdem beherrsdrt schleictrende und oflene Krise den Raum. Es ist gut
daher, mit der Phase der großen weltwirtsctrafttictr orientierten Sammel-
wirtsdraft zu beginnen und sictr deren Konsequenzen vor Augen zu stellen.

Die Methoden der Kautsctrukgewinnung gehören zu den primitivsten
wirtschaftsmethoden überhaupt: keine pflege, keine Bewirtschaftung,
sondern reine Exploitation. Erst in der Gegenwart wird der Baum gehegt,
man darf ihn nidrt mehr sdrlagen. Aber das produkt wurde in die
Bahnen der modernen weltwirtsctraft eingesctrleust, Der Bedarf der fer-
nen überseeisdren Märkte und neuer Erzeugungsgebiete in der tropisclren
Alten welt haben das sdricksal dieser wirtschaftsphase bedingt. rn ihren
organisationsformen aber haftete ihr die ursprünglictrkeit einer primitiven
kolonialen okkupationswirtsctraft an. Die Ausbeute ist der Fluctr ctes
Amazonasgebietes geblieben.

' Anregung und Finanzierung des großen Geschäftes tritt von außen
her an die Region heran. stützpunkte für die Finanzierung und die
kommerzielle organisation sind Bel6m an der Mündung und. Manaus im
rnnern' Man entsendete Expeditionen, um die besten standorte zu flnden,
die das ganze Geäder des Flußsystemes durctrstreiften. Bei dem hohen
werte des Produktes spielten die Transportentfernungen keine Rolle.
Die besten standorte fand man häufig oberhalb jener bereits gesctrilder-
ten ,,Fallzone", wo ihre Reste häufig noctr heute zu finden sind. Was an
siedlungen und Einrictrtungen gesctraffen wurde, war ohne Rücksictrt auf
Dauer und Zukunft. Es entstanden kaum Gemeinsctraften mit Familien-
siedlungen, sondern stützpunkte, von denen aus die sammehvirtschaft

35) Dxcursion cuidebook No. L Amazonia. By Lucio de castro soares. Engr, über-s_etzung von Richard p. Momsen Jr. -- xvrrr th rnter.nationaL ceogTapnlcatCongress. Brazit 1956. Rto de Janeiro 1956,
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einsetzen konnte. Man hat nidrt zu Unredrt in Analogie zur Diamanten-
ausbeute vom ,.garimpagem vegetal" gesprodren. Alle Tätigkeit ridttete
sidr auf den Export. Atle Unterhaltsmittel wurden importiert. Man ver-
absäumte jede Reinvestierung, die nidrt den unmittelbaren Zweck der
Sammelwirtsdraft beförderte. Dies konnte keine gedeihliche Grundlage
für die örtlidre Entwiddung im fnnern bieten 38).

Die ,, E r n t e " des Arbeiters im Urwald ist gering' Von den Stütz-
punkten aus werden die ,,seringueiros", die Sammelar'beiter, auf ihren
,,seringalen", den Standorten natürlidrer Vorkommen, angesetzt, die sie
auf ihren meist zweimal täglidren Wanderungen begehen. Das Ausfuhr-
produkt nimmt örtlidr immer nur einen geringen Umfang an, während
das Volumen des Importes für den Unterhalt in ungünstigem VerhäItnis
größer ist. Der einzelne Seringueiro ist praktisdr völlig isoliert. Die
disperse Art des Naturvorkommens bedingt die disperse Art der Sied-
lung, die keine Gesellsdraftsbildung erlaubt. An irgendweldre Sozialein-
ridrtungen war kaum zu denken. Niemand kam, um zu bleiben.

Wer aber waren die Mensdren, die sidr zu dieser Sammelwirtsdraft
fanden? Es gab keine örtlidren eingeborenen Arbeitskräfte, die
man nutzen konnte. An dem Problem der fehlenden örtlidlen Arbeits-
kräfte hatte später nodr die Gründung von Plantagen durdr H. Ford bei
Fordlandia und Belterra zu leiden. Die Kräfte fanden sictt in den Dürre-
gebieten des Nordostens. Wenn die Geißel der Dürre den Nordosten über-
zieht, dann füllen sidr die Wege und die Boote nadr Bel6m und Manaus
mit Auswanderern. Sie bleiben in den ,,hospedarias" der Städte oft unter
wenig erfreulichen hygienischen und sozialen Umständen, bis sie die
Werber der ,,seringalistas" (der Besitzer von ,,seringalen") abrufen 3z). Er
ist wenig vorbereitet für das Milieu, das er vorfinden wird. Krankheit,
fremde Natur, das Fehlen jeglidrer sozialer Unterstützung gibt ihm das

Gefühl der Verlassenheit. Aber die Sdrulden und die geringe Aussidtt,
diese tilgen zu können, halten ihn fest. Der Nordestino ist ein wesent-
lidres Element der Bevölkerung des Amazonasgebietes geworden. Gourou
hat in seiner sdrönen Studie des Amazonasgebietes mit Redrt angemerkt,
wie wenig adaptiert der Mensch im Amazonasgebiet noctr heute ist im
Vergleictr zu der intensiven Kenntnis und Nutzung des Naturhaushaltes,
den die Neger des l(ongo zeigen. Die Wellen der Einwanderung folgten
teils dem Naturrhythmus der Dürren, teils der Entwicl<lung der Kon-
junkturen. Zwisdren 18?? und 1900 kamen rund 160 000, man redrnet für
die ersten drei Dekaden des 20. Jahrhunderts etwa 200 000, Einwanderer

30) Primero Plano Quinquenal. Vol. 1. und 2. Herausgegeben von S.P.V.E.A.- (Supertntendencla do Flano de valorizacao do Amazonla) 1955'
3?) A, ö,F. neis u. a.: ,,o seringal ee o seringueiro." servigo Informagäo Agrlcola,' Ministerlo da Agrlcultura. Documentarlo da Vida Rural o. 5' Rio de Janeiro

1953 (eine wertvolle Serie zur ländlidlen Soziologle).
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aus dem Nordeste. Nodr im zweiten weltkriege rekrutierte man für die
Kautsdrukwirtschaft in Cearä rund Bb 000 Arbeiter s8).

Die Arbeiter befinden sidr daher nactr ihrer Herkunft, ihrer wirt-
sdraftlidren Leistungsfähigkeit, nactr der Art ihres Einsatzes in völliger
rsolierung und Abhängigkeit. Das ungünstige verhältnis ihrer individuel-
len Produktion zu den unterhaltungskosten am ort führt dazu, daß sie
sich gegen ein Leben unter den Minimalkosten des Durchschnittsein-
kommens der Region nidrt wehren können.

wir erwähnten, daß auf dieser Exploitation keine geschlossenen sied-
lungen und Städte erwachsen konnten. Man brauctrte nur s t ü t z -
p u n k t e. Für die unternehmer genügten Manaus und Bel6m. Hier spielt
nun die gute natürlidre Ersdrließung des Amazonas als wasserweg hin-
ein. Die leidrte Distribuierbarkeit aller warenbewegung auf dem Fluß
macht eine größere Zahl von örflichen verteilungspunkten unnötig. So
blieben die ortsdraften, wie sich der offizielle Bericht ausdrüclst, oft nur
,,geographisctre Punkte,, mit Sitz der Autoritäten der Verwaltung.

Diese flüdrtige Berührung mit der Natur des Raumes hinderte aber
nidrt, wie wir bereits betonten, daß die Uferzonen des Amazonas und
seiner Nebenflüsse weithin in privaten Besitz übergingen. Nur ein Lati-
fundium, ein Großbesitz, garantierte dem Unternehmer den ge-
sidrerten Ertrag seines sammelgebietes. Der seringueiro braucht für
seine relativ geringe Ernte - wie meist bei der Sammelwirtschaft -einen großen Raum (rund 150 bis 300 ha), so daß auch der Einsatz einer
relativ göringen Arbeitermenge bereits einen erheblichen Bereictr voraus-
setzt. Jede Planung in Amazonien muß mit der Tatsactre dieses privat-
besitzes in großen Einheiten redrnen. Das ist bis heute ein erheblicher
Faktor gewesen, der die Entwidrlungspläne verzögerte.

Ein altes, fast sdron historisches Problem dieser Exploitationswirt-
sdraft bildet die Finanzierung, die Kapitalversorgung. Die Kapital-
bildung im Gebiet selbst begegnete ungünstigen Bedingungen. Die Ge-
winnung arbeitet niclrt allein mit einem geringen Pro-Kopf-Betrag des
einzelnen Arbeiters, sondern audr unter der Last erheblidrer Spesen
infolge der großen Entfernungen und der Unterhaltung eines Systemes
unter sehr sdrwierigen natürlidten Verhältnissen. Die Finanzierung be-
diente sidr des Systemes des ,,adiamentamento" (auctt ,,aviamento,,), das
nidtt nur in der Sammelwirtsctraft, sondern audr bei der geringen 1änd-
lidten Produktion zur Anwendung kommt. Die Geldgeber in den Städten,
die selbst nidrt selten von Kapitalisten außerhalb des Raumes, ja Bra-
siliens abhängig sind, sdrießen dem örtlictren Produzenten Ware und

38) Samuel Bendrimol. ,,O cearense na Amazönia. Inquerito sobre um tipo de
imigragäo." Anals do X. Congresso Brasileiro de ceografla, vol. III. 1052, Rio
de Janeiro.

181



Geld vor, für die er nadr der Ernte zu bezahlen hat. Dieser ist daher
für seine Versorgung und den Verkauf seiner Ware an eine Firma oder
eine Persönliükeit gebunden. Teurem Einkauf entsprictrt oft billiges
Entgelt für die Ernte. Ihm allein ist das eigentlidre Risiko auferlegt, das
Natur und l(onjunktur bieten. Daher meint audr der Geldgeber, sidr
durch hohe Zinssätze gegen Rüdsdrläge sidrern zu müssen. Der örtlidre
Unternehmer, etwa der Besitzer einer auf die Kautsctrukausbeute gerich-
teten Fazende, verfährt nun umgekehrt audr in der gleidren Weise mit
seinen Angestellten und, Arbeitern. Audr er gibt ein ,,aviamento" zu
hohen Zinsen. Daraus resultieren notwendigerweise überhöhte Preise im
Innern des Amazonasgebietes.
' Die Dinge haben sictr auctr mit dem Anbau nicht gebessert, der an
einzelnen Lokalitäten begbnnen hat. Es ist fast noch sctrwieriger, für
diese Anlagen das Geld zu besorgen. Das Geld war und ist noctr heute
knapp. Die Bankreserven betragen etwa 50 0/o des Wertes der Export-
produktion. Dieser, der Exportwert, bietet die traditionelle Grundlage
für die'Finanzierung. Fremde Aufkäufer eröffnen den örtlidren Expor-
teuren Kreditbriefe für den Erntetermin, die örtlidren Wedrselkurse er-
höhen die Bedingungen nodr. Nur Exportprodukte erhalten natürlictr bei
diesem System, das ganz auf der Finanzierung durdr den Exporteur
beruht, leidrt Kredite.

Mit dem Niedergang der internationalen Bedeutung des Amazonas-
gebietes ist mit diesem System nodr eine besondere Benachteiligung ver-
bunden gewesen. Der Einfluß der auswärtigen Kapitalgeber für Kredit-
briefe ist rückgängig. Und die nationalen Banken konnten nidtt in die
sidr öffnende Bresdre im hinreidrenden Maße einspringen. Während
früher der Anteil des Handels Amazoniens mit dem Rest des Landes nur
20 0/o ausmadrte, sind es heute ?0 0/0 3e).

'' So sieht sictr das Amazonasgebiet dem Dilemma gegenüber, Nah-
rungsmittel und Industriegi.iter zu ungünstigen Bedingungen einführen
zu müssen. Die Handelsbilanz Amazoniens leidet unter einem permanen-
ten Defizit von rund. 500 bis ?00 Millionen Cruzeiros. Dabei werden die
Kosten der Einfuhr gerade von den entferntesten Gebieten mit ihrer
Erzeugung bezahlt. Alle Preise steigen flußauf- oder flußabwärts: I{aut-

sc) An dieser Stelle set audr auf folgende Studlen verwiesen: fnhaltsreldr und mlt
guten Charakterislerungen typis-ciher Verhältnisse von Natur und Mensdr im
Verhältnis zu den Aufgaben $/lrtsdraftlidrer Ersdlließung ln: R. Gadrot, M. N.
Gallant und K. P. Mccrath. Relatorlo a O Governo do Brasll sobre o Dessen-
volvlmento florestal no vale Amazonico. Mnscrpt. vervieuäItigt' Roma 1953, -. Berictrt Cler tr.AO Mtssion, besonders audr für dle Holzwirtsdraft von Bedeu-
tung. - Charles Wagley. Amazon Town. A study of man in the tropics. New
York 1953. Der verallgemelnernde Titel filhrt daran vorbei' daß es sldr um elne
soziologlsche Feldstudie einer ganz bestimmten Stadt (GurUpä) am Amazonas
handelt - worauf der eigentllche Wert der Arbelt beruht, dle sehr instruktive
Etxblicke gibt.
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sctruk, Brasilnüsse, Juie flußabwärts etwa um das Dreifaclre _ aber rm_portwaren flußaufwärts um das Sectrsfache!

Der ,,circulus vitiosus" dieser Bedingungen ist sctrwer zu berectrnen. rm
,,P::imeiro Plano Quinquenar" der ,,superintendencia do plano de Varori-
zagäo da Amazonia" wird auf Grund des Gesetzes Nr. 1g06 vom Jahre 195b
folgendes Generarrezept für die Entwicklung Amazoniens ent-
worfen:

1. Die landrvirtschafilidre produktion soll geförclert werden. Dabeisollen die ,,condigöes ecologicas,,, die natürlictren Bedingungen
des Landsdraftshaushaltes, besonders ctie natürlictre Bodenfruchtbarkeit
und dcren Erhaltung, bedacht werden. Ferner ist die Menge der zur
verfügung stehenden Arbeitskräfte und die Markilage zu berücJrsictrtigen,
Die Ausbeute des waldes soll nactr den Kosten für Lebenshaltung, Ge-
stehung und Transport geordnet werden.

2. Die Viehhaltung soll zur Verbesserung der Lebensgrundlagen ge_
steigert werden.

3' Die übersctrwemmungen machen den Ausbau der Schutzvorridr-
tungen und der Entrvässerung notwendig. übersclrwemmungsland soll
gewonnen werden.

4. Die vorhandenen Mineralvorkommen sollen genutzt werden.
5. Die rndustrialisierung auf der Grundlage örflictrer Rohstoffvor-

lrommen soll angeregt werden.

6. Das verkehrssystem soll durchgreifend erforsctrt und koordiniert
tl'erden, vor allem audr unter Ausnutzung des hydrographischen Systems.

?. Vorsorge für eine Energiepolitik, Nutzung, aber auetr Erhaltung
der natürlidren Energiequellen, Elektrifizierung der Hauptzentren.

8. Entwicklung eines demographisdren planes zur physisctren und
sozialen Regeneration der Bevölkerung. Dazu vorsorge für Ernährung,
sanitäre Hilfe, Erziehung und Ausbildung, Lenkung des Einwanderer-
stromes aus den dazu am besten geeigneten Regionen nactr geeigneten
Gebieten. Sdraffung permanenter ländlictrer Zentren (nuclei) durch Re-
gruppierung der Bevölkerung und unter Förderung der landwirtsctraft-
lichen Produktion.

9. Entwidrlung eines Kredit- und Bank-Programmes und der damit
zusammenhängenden Finanzoperationen.

10. Entwidrlung besserer Handelsbeziehungen mit Verbraudrer und
Versorgermärkten.

11. Entwurf eines geographisdren Forsdrungsprogrammes (pesquisas
geograficas) naturwissensdraftlidrer und soziologisctrer Studien. Rekru-

188



tierung und Fixierung tedrnisdrer und wissensdraftlidrer Forsdrungs-
teams, um den Plan in seiner Durdrführung zu orientieren und aktuali-
sieren, und um die tedrnisdren Kader für dessen Durdtführung aufzu-
stellen.

12. Anreizung des Privatkapitals zur Entwiddung der natürlidten
Reidrtürner (riquezas regionais), evtl. audr in Formen gemisdrter Kapi-
talorganisationen und der I{.onsoziierung der öffentlidren Organe, die an

der Realisierung der konstruktiven Pläne des Pl. V. E' d. A. beteiligt sind.

13. Organisation einer besonderen Verwaltungskörpersdraft für die
Forsctrung, Programmierung und tedrnisctr-ökonomisdre Kontrolle in der
Ausfiitrrung des Planes im Ganzen wie seiner Teile, einsdrließlidt der
Mittel zur Koordinierung der bundesstaatlidlen Administration, der Or-
gane der bundesstaatlichen, staatlidten und munizipalen Regierungen oder
deren subordinierten Einheiten.

14. Einrictrtung eines Aufklärungsdienstes (servigo de divulgagäo
economica e comercial) zur Bekanntgabe der effektiven Procluktion der
Region, der Möglidrkeiten, der ökologisctren Bedingungen, der Situation
in den Verbraudrermärkten und bei den Konkurrenten. Einridrtung von
Messen in den Hauptplätzen Brasiliens und an den wictrtigsten l(onsum-
orten für tropisdte Rohstoffe.

Diese sehr ausführlidren Programmpunkte beleudrten, besonders in'
Zusammenhang mit den vorangehenden Ausführungen, deutlidt, was man
für die Entwidrlung Amazoniens als notwendig eradrtet. Die sorgfältige
Lektüre wird audr manctrerlei Rücksdrlüsse auf das gestatten, was
zwisctren den Zeilen steht. Jedodr einige der hier erwähnten Punkte
bedürfen noeh einer näheren Betradrtung. Sie dienen zugleidr dazu,

wesentlictre Eigentümlictrkeiten der Natur des Landes bekanntzumadren.

' An erster Stelle steht in den Empfehlungen die Steigerung der land-
u'irtsctraftlictren Produktion. Auch eine Reihe der übrigen Punkte nehmen

direkt oder indirekt auf den Ausbau der landwirtsdraftlidten Eigen-
erzeugung Bezug. Die ungünstige Versorgungslage haben wir bereits
weiter oben mehrfactr gestreift. Es kann kein Zweifel darüber bestehen'

daß ein großer Teil der Bevölkerung Amazoniens sdrledrt ernährt ist, und
daß der körperlictre Zustand nicht nur eine Folge der, allerdings nidtt
gering zu actrtenden, tropisdten Krankheiten ista0).

Auffallend ist, daß das Amazonasgebiet heute ein Einfuhrgebiet für
Nahrungsmittel darstellt. Es ist sctrwer, vergleic,he mit anderen Regionen

anzustellen. wenn es heißt, daß die städtisdre Bevölkerung Amazoniens
jährlieh pro Einwohner nur 10-30 kg Fleisdr konsumiert, während die

40) Gourou, P., a, a. O. 1949. 1950.
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Verbraudrszahlen für Rio und Säo Paulo bei 40 kg liegen, so muß
andererseits berücksidrtigt werden, daß der Amazonas viel Fisctre liefert,
die auctr in großen Mengen teils frisdt, teils konserviert, genossen werden.
Besonders fehlt dem Brasilianer das Beef. Rindfleisctr wird sogar teil-
weise mit dem Flugzeug aus Goiäs und Mato Grosso nactr Bel6m impor-
tiert. Die pflanzlidre Ernährung ist sehr einseitig auf die Standard-
produkte besdrränkt. Gourou madrt darauf aufmerksam, daß selbst die
im Walde lebenden Caboclo zum Beispiel Palmkohl sehr wenig genießen
und keinen Palmwein zu bereiten verstehen, dafür aber teuren Cactraga
trinken. Das gehört zu dem Problem der nodr unvollkommenen An-
passung des Mensdren an das Milieu des tropisdren Regenwaldes.

Man wird kein einheitlidres Bild von der Landwirtsdraft Amazoniens
entwerfen können. Dazu sind nictrt nur die natürlidren Untersdriede zu
groß, es gibt audt bereits einige Gebiete, die sictr deutlicfr als besondere
Regionen herausheben. Man muß daher zwisdren diesen Regionen und
den allgemeinen flädrig weiter verbreiteten Zuständen untersdreiden.
Rund 23,3 Millionen ha sind in der Region Norte Besitzfläctre. Das sind
rund 5,30/o der Gesamtfläche des Raunres. Von diesen 5,30/o sind aber nur
'*'iederum 1,8 o/o als ,,lavoura" ausgewiesen. Es sind also nur minimale
Anbauflädren, mit denen man in Amazonien rechnen darf. überrasdten
mag, daß immerhin mehr als 10,1 0/o als Weide gelten. Es gibt audr in
Amazonien, das man gewöhnlidr als eine riesige Waldlandsdraft sdtildert,
eine Weidewirtschaft a1). Die Grundlage der Viehzudrt sind natürlidre
Weidegebiete, die auf den Campos liegen. Diese Campos findet man vor
allem auf der Insel Marajö, rvo sie wahrscheinlidr sdron natürlidren
Ursprunges sind und wo die Weidewirtsdraft eine alte Bedeutung besitzt,
ferner in den nördlidren Teilen des Becliens im Rio-Negro- und Rio-
Branco-Gebiet. Große Campos begleiten audr als Streifen den Unterlauf
des Amazonas in Amapä. Wiütig sind die Übersdrwemmungscampos im
eigentlichen Amazonastal. Diese Weiden werden regelmäßig überflutet
und können daher erst nadr dem Ablauf des Hochwassers beweidet
rverden. Während der Hodrwasserzeiten vrird das Vieh auf die terra
lirme gebradrt, wo u. a. bei Monte Alegre große natürlidre Campos bis
an den Fluß herantreten. Hier finden also audr im Amazonasgebiet sai-
sonweise Herdenwanderungen statt. Auf die sehr interessanten und an
die Natur angepaßten Einzelheiten der Weidewirtschaft kann hier nicht
eingegangen werden. Besonderes fnteresse fordert die Weidewirtsctraft
auf der Careiroinsel bei Manaus. Sie stellt so etwas wie einen Thünen-

41) Es führt leider zu weit, hier die sehr interessanten Haltungsformen der Vieh-
wirtsdraft zu behandeln. Einzelne Beispiele u. a. bei R. E. Platt, ln seinem
Buch ,,Latin America" mit Skizzen typischer Landnutzungsverhältnisse, so auf
MaraJo, der Careiro-Insel, tr'ordlandia und Belterra. Man vgl. audr in Excur-
sion Guidebook N. 8. 18 th. International Geographical Congress. Brazil 1956.
Amazonia. Rio de Janeiro 1956. Vom Lucio de Castro Soares. EngI. Ubers. von
Rtdrard P, Momsen. Jr.
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sdren Kreis der Mildrwirtsdraft dar. Allerdings sind die Mildrerträge
sehr viel geringer als wir gewohnt sind, dodr kann idr an dieser Stelle
nidrt auf Einzelheiten eingehen.

Das wictrtigste Anbaugebiet ist die Region Braganga, östlich von
Bel6m. Hier liegen die am didrtesten besiedelten Teile des Amazonas-
gebietes az). Der Wald der terra firme ist weitgehend durdr die Brand-
rodungswirtsdraft und die Holzentnahme für den Brennstoffbedarf von
Bel6m zerstört. Die Böden sind arm, sandig, man muß Landwectrselwirt-
sdraft betreiben. Allerdings bringen einige Kulturen einen neuen Auf-
trieb. Das ist einmal der Anbau von Jute in den Niederungen (malva)
und zweitens der erst vor wenigen Jahren eingeführte Anbau von
sdrwatzem Pfeffer. Japaner haben den sdrwarzen Pfeffer aus Singapore
in das Land gebradrt, und da die Pfefferrebe auf sehr wenig frudrtbarem
Boden gedeiht, hat sictr geradezu ein ,,boom" im Anbau von sdtwarzem
Pfefier bei Bel6m entwid<elt ar).

Merkwürdig wenig wird aber bisher der frudrtbarste Boden des
Amazonasgebietes genutzt, das sind die ,,vatz€ä"-Böden. Diese
erhalten durctr die jährlictren Überscihwemmungen eine dauernde, natür-
lidre Düngung, Sie sind nadrhaltig frudrtbar, wenn man sie nutzen kann.
Auf diesen ,,varzea"-Böden beruht die große Hoffnung der Experten.
Man hat rund 150 000 qkm, d. h. 3 0/o des eigentlidlen Amazonasgebietes
auf brasilianischem Boden, als ,,varzea"-Land beredrnet. Von diesem
varzea-Land wird bisher nur sehr wenig wirklidr rationell genutzt. Aus
diesem Grund ersdreint als Punkt 1) die Forderung nactr genauer Erfor-
sdrung der ,,ökologisdren Bedingungen" für die Landwirtsdraft und bei
Punkt 3) bereits die Forderung nadr Eindeidrung, Landgewinnung und
Entwässerung. Es ersctreint fast paradox, daß in einem so ungeheuren,
nodr nidrt vom Mensdren in Angriff genommenen Raum der Ruf nadr
künstlidrer Landgewinnung wie in den Niederlanden erhoben wird!
Weldr ein Gegensatz zu den nodr immer grassierenden populären Vor-
stellungen über den Amazonas als Zukunftsraum der Mensdrheit! So hat
man audr bereits an einigen Stellen interessante Versudre eingeleitet,
um soldre varzea-Länder zu meliorisieren. Ein gutes Beispiel flndet sidt
in der Nähe von Santarem auf der Nordseite des Flusses. Hier leitet man

42) tr', C. Camargo. Terra e colonizageo no antlgo e novo quaternario da zona da
Estrada de Ferro de Braganqa. Estado do Para, Brasil. Boletim do Museu
Paraense Emiuo Goeldi. vol. X. Bolem. 1948.

43) 1935 passierte der Japaner Ussui auf der Reise nadr Brasllien Singapore und
besuctrte den botanisdren Garten. Er versdrafite sldr Pfefferpflänzdren, von
denen aber ein Teil auf der Reise zugrunde gtng. Bel Tome-Agu in Parä
p8anzte er lm gleldren Jahr 20 Pfähle mlt Pfefferreben, dle aber bis auf 2 eln-
gingen. Dank sorgfältiger P8ege gelang es, aus diesen zwel Reben weltere zu
gewinnen, die er an die Japaner EnJi Saito und Tomoji Kato verteilte. Es ge-
lang den Japanisdren ztldrtern, dlese zu vermehren. 1952 zählte man 283 8?0
Pfefferstöd<e in Tome-Agu. 1949 betrug die Ernte in Tome-Agu 85 Kilo Pfefier.
1953 aber bereits 650 t. Bei 1954 war der lnnerbraslllanisdre Markt mlt rund
1000 t versorgt
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das mit Sinkstoffen beladene Amazonaswasser in die breiten über-
sdrwemmungscampos hinter einem niedrigen Varzea-Wall. Vorläufig hat
man nur Weideland für die Haltung einer Büffelherde auf einer Experi-
mentierstation gewonnen. Andere Versuctrsflächen liegen bei Bel6m.

Die Hauptmasse der heutigen Anbaufläctren dagegen sind auf der
terra firme. Der ,,caboclo" zieht das übersctrrvemmungsfreie Land vor.
Diese ,,caboclos" sind auctr in Amazonien ein flukturierendes, seminoma-
disdres Element. Sie kümmern sidr wenig um die Besitzgrenzen. Das Vor-
handensein .von Großgrundbesitz sdrließt die Landnutzung durctr
,,caboclos" keineswegs aus, wohl aber stehen Besitzgrenzen geordneter
und rationaler Planung und Kolonisation im Wege! Es sind jedodr nur
wenige Stellen der terra firmc, die man bisher kennt, auf die man
größere Zukunftshoffnung setzen darf. In dem weiten Gebiet mit ter-
tiären sandigen Aufsdrüttungen ist der Boden arm an Phosphaten, Kali
und Kalk. Er besitzt sehr geringe Nadrhaltigkeit. Nadr kurzer Frist muß
man den Boden bereits rvieder verlassen und Neuland roden. Nur dort,
tvo Gesteine der paläozoischen Formationen oder des alten Komplexes
örtlidr ein mineralreidreres Ausgangsmaterial zur Verfügung stellen,
u,ird man bessere Bedingungen vorfinden. Darauf gründen u. a. Koloni-
sationsversuctre bei Monte Alegre und in Amapä.

Rei Amapä waren japanisdre l(olonisten in dem Wald angesetzt wor-
den, Es wurde bereits beridrtet, daß audr dort ihnen die Anlage von
vielverspredrenden Gemüsegärtnereien gelungen ist. Interessant ist der
Plan eines japanisctren Sadrverständigen, Kotaro Tuji aa), der in seiner
Eigenart zugleidr audr die Problematik des Landbaus in Amazonien
beleudrtet. Kotaro Tuji geht audr davon aus, daß bisher nur die Varzea
sidr als ergiebig gezeigt und vor allem hohe Juteernten erbradrt habe.
Wie aber soll man die ,,terra firme" behandeln? Die Überlegungen zielen
dahin, daß folgende Gesidrtspunkte beadrtet werden müssen:

1. Die geplanten Erzeugnisse müssen gegenüber anderen einen über-
legenen Wert besitzen;

2. sie müssen leidrt zu pflanzen und zu behandeln sein, ohne sowohl
den Boden wie die zur Verfügung stehende Arbeitskraft zu erschöpfen;

3. die Ernte muß leidrt auf dem Weltmarkt unterzubringen sein;

4. sie muß möglidrst stabil in den Erträgen und in den Preisverhält-
nissen des Weltmarktes sein;

5. wenig anfällig sein für Sdrädlinge und Krankheiten und

6. gute Lagerfähigkeit besitzen.

11) Kotaro TuJl, Präsident der Associagäo Rural do Estado do Parä. Plano von' 
1952, Veröffeirtticfrt h Macapä in Amäpä: Plano de Clesenvolvimento agrlcola de
terras flrmes do vale Amazdnico. - Macapä. 1955.

187



Sein Rezept geht nun dahin, bei einer Planung von etrva 30 ha pro
Kolonisten und einer jährlidren Hinzugewinnung von 5 ha folgende
Pflanzungsfolge vorzunehmen: Reis, der besonders gut auf jungem,
frisdrem Boden gedeiht (Bergreis), Mais, Bohnen und Mandioka für die
Eigenversorgung auf den ersten 5 ha, Dazu werden bereits Sisalagaven
als Zwischenkulturen eingebradrt; denn die Sisalagave wird während der
vorgesehenen Folge von 10 Jahren die wictrtigste kommerzielle Pflanze
sein. Ihre Ansprudrslosigkeit empfiehlt sidr audr für die Böden. Dann
aber muß nun gleidrzeitig die ,,arborizagäo", die lJmwandlung zu Baum-
kulturen, vorgesehen werden. Dazu wird in jedem Jahre ein Anteil des
neu gerodeten Landes audr mit Hevea, Castanha (Bertholetia excelsa),
Kokos oder Tonkabohnen bepflanzt (2, B. L. Jahr: 5 ha Neuland, darauf
2 ha Reis, 2 ha Maniok, t ha Mais, dazwisdren auf 5 ha Sisal und zu-
gleiü 2 ha Hevea, 2 ha Castanha, t ha Kokos). Im fünften Jahre sieht das
Bild so aus: 5 ha Neurodung, 20 ha älteres Kulturland : total 25 ha; davon
Reis 4 ha, Maniok 5 ha, Mais t ha, Sisal bereits auf 25 ha, Hevea auf
10 ha, Castanha auf 10 ha und Kokos auf 5 ha. fm 10. Jahre sind die
Baumkulturen langsam zum Tragen vorgerüdrt, und nun versdrwindet
der Eigenbau von Nahrungsmitteln: je t ha Reis, Maniok und Mais, die
Baumkulturen wie bereits im fünften Jahre besctrrieben. Endlidr können,
nadrdem Sisal ausgeht, die Flächen zwisdren den Bäumen weiter als
Weide genutzt werden. Vier ha bleiben aber regelmäßig für die Rotation
von Reis, Maniok und Mais. Mit dieser Methode hofft Tuji sowohl den
eigentümlidren edaphischen wie klimatisdren Sdrwierigkeiten geredrt zu
'Ä'erden, als audr ein Programm zu entwerfen, das den sozialen und
ökonomischen Bedingungen des Amazonas entspridrt: eine Polykultur,
die kommerziell verwertbare Erzeugnisse bringt, ohne die Arbeitskraft
zu überfordern und mit Pflanzen, die den Boden in sehr versdriedener
Wurzeltiefe nutzen und stets für eine hinreidrende Deckung gegen zu
starke Strahlung sorgen.

Wenn man dies Programm liest, wird man erkennen, warum die
Monokulturversudre mit Hevea in den Plantagen von Belterra und Ford-
landia zu keinem redrten Erfolge führten. Einmal stellte sidr heraus, daß
die heimisdren Heveaarten für die Weltmarktproduktion in Plantagen
nidrt ertragfähig genug waren. Sie mußten mit südostasiatisdren Arten
gepfropft werden, was sehr teure Arbeit nötig madrte. Diese südostasiati-
schen Arten aber waren so krankheitsanfällig, daß die Stämme wieder
mit einer Krone einheimisdrer Arten aufgepfropft werden mußten. End-
lidr aber zeigte sidr, daß nidrt ohne Grund die Plantagenkultur in den
Tropen der alten Welt sich angesiedelt hatte: Es fehlte an den notwen-
digen Arbeitskräften, und dies Problem ist auctr heute nodr nidrt zufrie-
denstellend gelöst, nachdem Belterra in brasilianisdre Hände übergegan-
gen ist.
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Der Anbau in einem tropischen Regenwaldgebiet mit
von der Natur nidrt nachhaltigen Böden ist ein sehr delikates Pro-
b le m. Wenn der Naturhaushalt, den das System des Regenwaldes mit
seinen Böden darstellt, durdrbrodren wird, besteht sowohl die Gefahr
der Auslaugung der Böden durdr die Niedersdrläge, wie der Abtötung
durdr zu starke Strahlung. Ein ,,Kulturwald" (,,arborizagäo") muß daher
angestrebt werden. Aber jede neue Kultur in Brasilien muß mit der
hohen Entwidrlung der tropisctren Landbauproduktion in den altwelt-
lidren asiatisdren Tropen rechnen. So gilt es, eine überaus sorgfältige
landschaftsökologisdre, soziologisdre und ökonomisdre Bilanz aufzustellen.

Ein kurzer Hinweis muß genügen, um nodr einige der a n d e r e n
Forderungen zu beleudrtetras;. Die Mineralproduktion des Ama-
zonasgebietes ist inzwisdren in Gang gekommen. Vor allem ist hierbei das
Manganvorkommen der Serra do Navio in Amapä zu erwähnen. Hier
stehen pradrtvolle blau-sdrwarze Manganerze oberflädtlictr an. Man hat
rund 16 Millionen Tonnen abbauwürdige Erze bisher festgestellt. Ein
gemischtes brasilianisdr-nordamerikanisdres Unternehmen hat den Bahn-
ansdrluß und die Gewinnungseinridrtungen fertiggestellt, und der Export
hat bereits begonnen, Der Staat Amapä hofft, auf der Basis der Mangan-
exporte zugleich seine eigene Entwicklungspolitik durdtführen zu können.
Es wird die Wiisserkraft des Rio Araguari für die Elektrizitätsgewinnung
ausgenutzt. Die Mittel dazu erbringt der Anteil an der 1\llanganerzeugung.
Auf der Basis der Elektrizität soll eine Verarbeitungsindustrie von land-
wirtsdraftlidren Produkten aufgebaut werden, man denkt vor allem an
eine Kautsdrukindustrie. Aus diesem Grunde wurde gleidrzeitig die
Pflanzung von Heveabäumen vorangetrieben.

Diese Beispiele müssen hier genügen. Sie zeigen, daß Amazonien das
Stadium des Experimentielens nodr nidrt überwunden hat. Das Land
leidet nodr mehr unter der kolonialen Exploitationswirtsdraft der jüngst
vergangenen Zeiten als andere Gebiete Brasiliens. Aber mit 42 0/o stellt
es einen riesigen Anteil Brasiliens dar. Die Entwid<Iung Amazoniens ist
daher nictrt nur für die Welt, sondern auctt für die Nation von der größten

Bedeutung.

it) Zum Brasilia-Problem

Betrachtet man die versdriedenartigen Regionen und ihre stets rvieder
andersartigen Probleme, so wird deutlidr, daß der W u n s c h nadr einer
einheitlichen Orientierung des Landes verständlidr ist. Hierin
wurzelt die sehr alte Brasilia-Idee. Wir können nur einige der widrtig-

15) Victor Leinz. O petrolco de Nova Olinda. Boletim Paullsta de Geografla (Asso-
ciagäo dos Geografos Brasileiros) 1955. Sao Paulo.
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sten Leitgedanken zusämmenfassen a0). Der Wunsch im fnnern von
Brasilien, auf dem Planalto Central eine neue Hauptstadt zu gründen,
geht bereits bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts zurück. Die
junge Republik übernahm den Gedanken in die Verfassung von 18g9.
Eine oflizielle Regierungsexpedition untör Dr. cruls lokalisierte auch
bereits ein ,,quadrilatero Cruls" ungefähr dort, wo heute Brasilia liegt.
Idr habe an anderer Stelle die langsame Herausbildung der endgültigen
Pläne dargestellt und muß daher auf diese Darstellung verweisen. Man
kann die Absidrten, die man mit Brasilia verfolgte, in verkehrsgeogra-
phisdr-strategisdre, sozio-ökonomisdre und in politisdte unterteilen. Die
verkehrsgeographisdr-strategisdren sind seh! früh aufgetauctrt. Die
großen, hodrgelegenen Ebenheiten, die Chapaden der Hauptwasserschei-
denregion zwisdren der Abdadrung zum Paranä, zum Amazonas und
zum Atlantik ersdrienen früh als die gegebenen Leitlinien, um tief im
Binnenlande die versdriedenen Teilgebiete der Nation zusammenzubin-
den. Zugleidr würde dabei die Hauptstadt aus ihrer angreifbaren Lage
an der Küste in das fnnere verlegt. fn diesen noch wenig besiedelten
Räumen, die aber infolge ihrer hohen Lage von über 1100 m ein ver-
hältnismäßig gesundes Tropenklima besitzen, soll die Stadt als großes
Anregungszentrum für die weitere Entwicklung dienen. Entgegen allen
Ratsdrlägen erfahrener Geographen wurde Brasilia nidrt in der unmittel-
baren Nähe des großen Mato Grosso oder einer anderen Waldregion ge-
gründet. Offenbar überwogen die militärisdr-verkehrsgeographisdren
Gründe, die für die Auswahl der hohen, offenen Cerradoflädren spradren.
So müssen allerdings künstlidr stadtnahe Versorgungskolonien gesdraffen
werden, obwohl man nodr keine großen Erfahrungen mit den Campo-
Cerrado-Böden besitzt. Audr hier dienen Japaner u. a. als Lehrmeister.
Um Brasilia hofft man audr einige Satellitenstädte entstehen zu sehen, in
denen auctr die Industrie gefördert wird. Man wird dazu wohl auch die
Mensdren des Sertäo heranziehen können, die teils sdron vorher, teils
während der gervaltigen Arbeitskampagne, teils jetzt nactther nidrt zu-
letzt aus dem notleidenden Nordosten herbeist!ömen, Sdrwieriger wird
es sein, eine ökonomisdr konkurrenzfähige Industrieproduktion in dieser
abseitigen Lage zu sdtaffen. Man darf sagen, daß in Verbindung mit den
weiter oben berührten neuen Entrvicklungen in Goiäs um Goiania, Ana-
polis und Ceres eine optimistisdre, spekulationsfreudige Region hier im
Herzen Brasiliens entstanden ist. Sdrwieriger wird die Beurteilung der
Frage sein, wie diese Stadt auf das Land einwirkt. Wird sie das Land
entvölkern? Wird sie - wie leider oft in Brasilien - nur dazu beitragen,
daß die sdrmalen, natürlidren Reserven von Boden und Vegetation rapide

{0) Gottfried Pfeifer, ,,Brasilia", I'estsdrrift für If, von Wissmann, S. 289 ft. Tilbin-
blngen im Selbstverlag des ceographisdren Institutes, Ttlbingen 1962. Higr
audr zitierung weiterer Llteratur über die Planung und die Spezialllteratur
der Region.
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devastiert werden? Wird es gelingen, in hinreichendem Maße Wasser
nicht nur für den verbraudr, sondern auctr für die elektrisctre Energie
bereitzustellen?

Ein eigener Fragenkomplex gruppiert sich um den überaus eigen-
rvilligen, wenn auch in mandrer Hinsictrt faszinierenden stadtplan. wird
er für die zukünftige Entwiddung anpassungsfähig genug bleiben? Wir
hönnen hier nictrt darauf eingehen (Abb.12).

Abb. 12: Die Planung von Brasilia
(Bevölkerungsverteilung und Auswahlgebiete)

Die politisdre fdee ist eine alte. Sie wurde bereits bei der Gründung
von Washington berüd<sidrtigt. Die Bundeshauptstadt soll aus dem Zu-
sammenhang mit einem Bundesstaat herausgelöst werden und innerhalb
eines hinreichend großen, eigenen Bundesdistrikts liegen. Man hat hier-
bei die optimalen Bedingungen nidrt ganz erreictrt, da der Bundesdistrikt
im Staate Goiäs völlig eingebettet ist. Aber Brasilia liegt nunrnehr außer-
halb der alten Kernregionen. Projiziert man von den alten Zentren des
Südens, Säo Paulo, Rio de Janeiro und des Nordens von Bahia und
Recife auf der Küste senkredrtstehende Strahlen in das Innere, so trifft
man ungefähr in die Region von Brasilia. Rings um die Hauptstadt er-
reidrt die Bevölkerungsdidrte nodr nictrt einmal 0,5 Einwohner pro qkm.
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Brasilia ist eine Insel. Wird sie den in den alten Sdrw'eregebieten liegen-
den l(räften ein Gegengewidrt bieten können? Fast wirkt die Entwidr-
lung unter Quadros wie ein Experiment. Entgegen manctrer pessimisti-
sdren Voraussage hat Quadros Brasilia als Hauptstadt beibehalten.
Zuviel reale und ideelle Reserven waren in der Brasilia-fdee investiert
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Abb. 13: Brasilla im Neüz tler großen neuen Verkehrswege

worden, obwohl ihre kostspielige Durdrführung das Land an den Rand
des flnanziellen Abgrundes gebradrt hatte. Aber hielt Quadros wirklidr
nodr lebendige Fühlung mit den politisdren lftäften des Landes? Wir
sdrweigen von der Abneigung der politischen Beamten, Rio zu ver-
lassen und auf die strenge Landsdraft der Hodrfläc}re im fnnern umzu-
siedeln. Aber verstärkte sidr nidrt die bereits vorhandene, etwas auto-
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kratisdre Neigung des Präsidenten? welehe Sctrwierigkeiten boten sich
später? Ein paar leere ölfässer auf den Landebahnen drohten den Flug-
verkehr zu unterbinden. Die Lebensmittelpreise, die sctron vorher in dem
entlegenen Brasilia sehr hodr lagen, stiegen an. Aber kann man fragen,
würde das Parlament audr in Rio die Kraft gehabt haben, so schnell den
Entsdrluß zu einer verfassungsänderung zu finden und damit die Gou-
lartkrise zu lösen? wird aber die Entlegenheit Brasilias nictrt die poten-
tiellen Möglidrkeiten in sidr einschließen, daß eine kräftige partei, ein
starker Mann über eine Verfassung dominieren? Das sind probleme, die
heute Brasilia zu einem hodrinteressanten Experiment in politisctrer
Geographie mactren. Ihre Lösung ist für Brasilien von der größten Bedeu-
tung.

Brasilia aber war nur ein Teilglied in den grandiosen, aber wohl die
Mittel Brasiliens überziehenden Planungen Kubitsctreks. Gleichzeitig
wurde an den verschiedensten Stellen mit dem Bau riesiger Staudämme
(Furnas, Trös Marias u. a. m.) begonnen. Mit höctrster Energie wurde der
Ausbau von Straßen vorangetrieben. Am Tage der Einweihung Brasilias
konnten tatsädtlidr von Bel6m und Porto Alegre, wie aus Rio de Janeiro
und Säo Paulo Autokarawanen in einer Sternfahrt eintreffen (Abb. 1B).
Modernste Masdrinen sowohl, wie audr Heere von Arbeitskräften (so als
Notstandsarbeit im Nordeste) waren eingesetzt. Das ganze hatte den
Charakter eines Feldzuges und bradrte die Kosten eines kleinen Krieges.
Dazu wurden alle Reserven des Staates angespannt. Die Bundesfinanzen
gerieten in Unordnung. Infolge der überaus unklugen Devisenpolitik be-
gann die Entwertung des Cruzeiro katastrophale Formen anzunehmen,

Noch immer aber fehlt die Planung für weite Teile des Landes. Die
Probleme des Nordeste mit seiner tücJrtigen, aber von der Natur ge-
plagten und in unzufriedenstellenden sozialen Verhältnissen lebenden
Bevölkerung sind nidrt gelöst. Hier gewinnt die Landenteignungsbewe-
gung unter Juliäo immer größere Gefolgsdraft, und sdron zu Zeiten
von Quadros kam es zu Unruhen. Weder die alten nationalen und soziali-
stisdrcn fdeen von Getulio Vargas'Diktatur sind vergessen, nodr sind die
alten Mädrte wie Kirdre, Großgrundbesitz und Armee wirklidr entthront
oder die neue Gesellsdraft in Säo Paulo befriedigt. Auctr die grund-
sätzliche Haltung des Landes zu den Fragen der Weltpolitik - so wictrtig
für die Entwicklungshilfe - ist noclr nidrt zu einer endgültigen Einord-
nung durdrgedrungen. Das Land pendelt nodr hin und her. Im gleidren
Moment, in dem Goulart in New York eine Entwicklungshilfe erbittet,
wird von Brizola in Rio Grande do Sul eine amerikanisctre Telephon-
gesellscJraft nationalisiert.
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. So hängt das Sdricksal Brasiliens heute mehr denn je in der Waage.
Das Land ist arm und reidr zugleidr. Es ist ein Land europäisdrer Tradi-
tion in den Tropen. Die Bevölkerung ist unternehmungsfreudig und
kulturbegabt, fn ihrer überzeugenden Hinwendung zur Über',vindung
aller Rassenprobleme ist das Land als ein Mittler in den Tropen audr
Iür die Völker Europas und Nordamerikas für die Zukunft bedeutungs-
voll. Auctr wirtschaftlidr gesehen sollte dieser große, echt tropisdre Raum
alle Aufmerksamkeit erfahren. .Man wird jedodr, und darauf zielten
diese Ausführungen, dem Lande nur mit einer s o r g f ä I t i g e n r e g i o -
nal diff erenzierenden Analyse geredrt werden. Das weiß
man nirgendwo besser als in Brasilien selbst, wo die Geographie in den
letzten Jahrzehnten große Fortsdrritte gemadrt hat. Wo Räume ent-
wid<elt werden, da weiß man, daß der Geographie eine entsdreidende
Rolle in der Beurieilung der Lage zufällt. Möge diese Erkenntnis nictrt,
wie es den Ansctrein hat, bei uns sdrwinden. Nicht das technische
D e t a i I entsctreidet in den Entwicldungsländern, sondern nur die
a b w ä g e n d e Z u s a m m e n s c h a u aller'aufeinander einwirkenden
Kräfte iles Raumes und der Mdnsctren, der Gesdridrte und der politisdren
Willensbildung, kurz alles dessen, was aus einem Stüd< Naturoberflädre
ein konkretes ,,Land" madrt, ein Land, den alten Gegenstand geogmphi-
sdrer Forsdrung.
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